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Vorliegende Skizzen waren urſprünglich gar nicht für den 
Druck beſtimmt. Ich hatte ſie vielmehr als Unterlagen zu 
Vorträgen vor einem weiteren Hörerkreis ausgearbeitet. Einer 
der Vorträge, gehalten im März d. J. am Inſtitut für Meeres⸗ 
kunde zu Berlin, iſt bereits in Hettners Geographiſcher Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlicht worden; alle übrigen wurden im Auftrag 
des Hamburger Senats im Oktober 1899 vor der Hamburger 
Bürgerſchaft gehalten und erſcheinen hier zum erſtenmal im Druck. 

Indem ich nun, um mehrſeitigen Wünſchen nachzukommen, 
dieſe anſpruchsloſen Skizzen der Offentlichkeit übergebe, kann 
ich ihnen nur den einen Wunſch mit auf den Weg geben, daß 
ſie ebenſo freundlich teilnehmende Leſer finden mögen wie ſie 
ſich aufmerkſamer Hörer zu erfreuen hatten. 


Halle a. S., im Juli 1901. 
Der Verfaſſer. 
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Deutſchland und fein Volk 


1 
Das Antlitz der Erde 


in ſeinem Einfluß auf die Kulturverbreitung; 
die telluriſche Ausleſe ſeitens der einzelnen Länder. 


Aus Natur u. Geiſteswelt 31: Kirchhoff, Menſch u. Erde. 2. Aufl. 1 


Schon aus dem griechiſchen Altertum erklingt der Streit 
über die Vormacht zwiſchen Erde und Menſchheit. Die neuere 
Erdkunde hat ihn unparteiiſch geſchlichtet. Plato, zufolge der 
idealiſtiſchen Richtung ſeiner geſamten Weltanſchauung in dieſer 
Streitſache entſchieden Parteimann, fällt das Urteil: Nicht das 
Land hat ſein Volk zu eigen, ſondern das Volk ſein Land. 
Gründlichere Betrachtung enthüllt uns jedoch überall ein ſtetes 
Wechſelverhältnis von Land und Volk, Menſchheit und Erde. 
So gewiß die Menſchheit zu keiner Zeit in allen ihren Zu⸗ 
ſtänden, in allen ihren Taten unmittelbar abhängig war von 
der Mutter Erde, fo vermag fie ſich doch nie und nimmer- 
mehr aus deren Banden zu löſen. 

Und wer könnte heutzutage bezweifeln, daß die Gewalt 
unſeres Planeten über unſer Geſchlecht größer ſei als diejenige 
des letzteren über jenen? Wohl trifft gegenwärtig mehr denn 
je der Sophokleiſche Triumphgeſang zu: „Nichts iſt gewaltiger 
als der Menſch“, indeſſen doch nur im Vergleich mit den 
übrigen Geſchöpfen, unter denen er ſich kraft ſeiner Geiſtes⸗ 
entfaltung die Oberhand gewann. Mit den niederſten Organis⸗ 
men des Tier- und Pflanzenreiches teilt der Menſch ſozuſagen 
die Rangliſte im Weltall: er iſt ein Geſchöpf, eine Geburt 
des Erdplaneten. Er bleibt wie alle die anderen Lebeweſen 
dieſes kleinen Weltkörpers an beſtimmte Oberflächenteile des⸗ 
ſelben gekettet; ſchon in mäßiger Tiefe unter unſeren Sohlen 
läßt uns die Gluthitze des Erdinneren nicht leben, und ſelbſt 
vorübergehend als Luftſchiffer vermag der Menſch nur wenige 
Kilometer ins Luftmeer ſich zu erheben, weil ihn furchtbare 
Kälte nebſt Sauerſtoffmangel aus den ätheriſchen Höhen zurück⸗ 
ſcheucht. Ja, dies räumlich ſo eingeſchränkte Daſein der 
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Menſchen auf Erden iſt nicht einmal von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit; nein, es fügt ſich auch zeitlich in enge Schranken, wie 
ſie von der Erdnatur beſtimmt werden. Wie gern träumen 
wir davon, die Erde ſei nur für uns erſchaffen! Aber wir 
wiſſen doch jetzt, daß der Erdball einſtmals Millionen von 
Jahren durch den Weltenraum in kreisähnlichen Bahnen dahin⸗ 
ſauſte, ohne irgendwelches organiſche Leben zu beherbergen; 
endlich, nachdem ſich ſeine Lavaſchmelzglut durch Ausſtrahlung 
gekühlt, der Ozean aus der Atmoſphäre auf die nun erſtarrte 
Steinkugel des Erdpanzers niedergeregnet war, tauchten Ge⸗ 
ſchöpfe auf, als Spätling auch der Menſch. Indeſſen er wird 
gleich allen Mitgeſchöpfen ſein Leben nur ſo lange friſten, als 
die unentbehrlichſten Lebensbedingungen nicht verſiegen, vor 
allem das nötige Maß von Wärme und das Waſſer. Seit 
kurzem erſt kennen wir die gänzliche Unbeſtändigkeit jeglicher 
Ortstemperatur; wir wiſſen, daß in größeren Zeiträumen Eis⸗ 
zeiten mit wärmeren Perioden wechſeln und das polare Eis 
ſchon einmal z. B. den nordamerikaniſchen Boden bis in ſüd⸗ 
italieniſche Breiten gänzlich überzog. Wie, wenn dieſe Wärme⸗ 
ſchwankungen dereinſt das Eis des Nord- und Südpols im 
äquatorialen Gürtel ſich zur Vernichtung alles Lebens zu⸗ 
ſammenſchließen laſſen? Oder wie, wenn ſchon vorher die 
Erkaltung des Erdinneren das Waſſer, jetzt noch untief im 
Untergrund durch Dampfſpannung gehalten, daß es Quellen 
bilden, Meeresbecken füllen kann, in den Abgrund des Erd⸗ 
inneren verſinkt, wie auf ſolche Weiſe offenbar der Mond, als 
kleinere Kugel raſcher erkaltet, das Waſſer von ſeiner Oberfläche 
verloren hat? In dem einen Fall iſt eiſige Polarlandſchaft, 
im anderen fahle Wüſte der Schauplatz des Hinſterbens der 
letzten unſeres Geſchlechtes. Aber, als ſei gar nichts verändert, 
wird dann die Erde gleichwie vormals weiterrollen in ihrer 
Bahn ohne Leben, ohne Menſchenherzen. 

In dieſer flüchtigen Phaſe des Menſchendaſeins auf 
Erden nun ſpendet uns der irdiſche Wohnraum Nahrung, 
Wohnung, Kleidung und gibt unſerem Tun die Richtung. 
Schon darum, weil alle jene Darbietungen nicht ins Unge⸗ 


Die drei Weltinſeln zugleich drei Kulturinſeln. 5 


meſſene wachſen können, iſt das Grundmaß aller Menſchen⸗ 
leiſtung, die Geſamtzahl der Menſchheit, an die Flächengröße 
des Landraumes der Erdaußenſeite notwendig gebunden. Und 
wie viel der Menſchheitsſchickſale läßt fic) aus der Verteilung, 
aus der Bauweiſe der Landmaſſe herausleſen, was man mit 
Eduard Sueß' geflügeltem Wort „das Antlitz der Erde“ zu 
nennen pflegt! In drei oder vier großen Weltinſeln ragt das 
Feſtland aus dem alles umſpannenden Ozean: als Oſtfeſte, Weſt⸗ 
feſte, Auſtral- und vielleicht Südpolarkontinent. Auf darwiniſtiſcher 
Grundlage beruht die geſicherte Einſicht, daß die weitaus größte 
der drei Weltinſeln, die unſrige, als Urſprungsſtätte des Menſchen 
betrachtet werden muß. In ſo entlegener Urzeit jedoch, allem An⸗ 
ſchein nach vor Ausbildung der artikulierten Sprache, iſt der 
Menſch nach Auſtralien und der Weſtfeſte hinübergezogen, daß im 
Laufe ungezählter Jahrtauſende nach dem Geſetz des Variierens 
organiſcher Formen zumal beim Ausſchluß der Vermiſchung 
mit der unveränderten Form drei Hauptgruppen von Völkern 
und von Sprachen ſich herausbildeten nach Maßgabe des Küſten⸗ 
zuges der drei bewohnten Weltinſeln. Was man auch beibringen 
mag von vermeintlichen Zügen näherer Verwandtſchaft zwiſchen 
den Mongolen Aſiens und den Indianern, zwiſchen den Negern 
Afrikas und den Auſtraliern, jedenfalls befaßte Amerika bis 
1492, Auſtralien bis 1788 eine körperlich, noch weit mehr 
ſprachlich und ſittenkundlich geſchloſſene Sondergruppe der Menſch⸗ 
heit im Gegenſatz zur Oſtfeſte, deren Größe und vielfache 
Trennung durch Meere, Wüſten, gewaltige Bodenerhebungen 
zwar gleichfalls zur Diſſoziierung der urſprünglich völlig gleich- 
artigen Menſchheit in Völker, ja in Raſſen führte, nur ohne 
dieſe hermetiſch voneinander abzuſondern. 

Vornehmlich kulturell iſt die Trennung in die drei Erd⸗ 
feſten aufs ſchärfſte umgeprägt worden auf die Menfchheit. 
Einzig unſere Oſtfeſte erfand die Kunſt der Tierzüchtung behufs 
Melkerei und entdeckte das Geheimnis, das nützlichſte aller 
Metalle, das Eiſen, aus ſeinen Erzen darzuſtellen. Dermaßen 
wirkungsreich erwies ſich der Verſchluß der Feſten durch das 
Meer, bis der Wagemut europäiſcher Schiffahrt die fliegenden 
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Brücken über alle Ozeane ſchlug, daß nicht einmal über die 
Beringsenge Eiſenverhüttung oder Züchten von Melktieren aus 
Nordaſien in die Neue Welt eindrang. So hoch die Geſittung 
der Altamerikaner in Mejiko und Peru gediehen, nie hat man 
dort Stahl und Eiſen gekannt vor Hinkunft der Spanier; und 
dasſelbe Renntier, das von Lappland bis nach Oſtſibirien ſeit 
alters gemolken wurde, haben Eskimos wie Indianer immer 
nur gejagt. 

Der nördlichen Halbkugel gehört das meiſte Land, darum 
war ſie von jeher die hauptſächlichſte Heimſtätte der Menſchheit. 
Beſonders umfangreich iſt ihr Anteil an dem gemäßigten Erd- 
gürtel, dieſer glücklichen Zone, in der des Menſchen Leibes⸗ 
und Willenskraft geſtählt wird, ohne wie im arktiſchen Raum 
aufzugehen im Kampf gegen die Unbilden der polaren Natur; 
nach Süden pflegen die Erdteile in zipfelförmige Halbinſeln 
oder in kompakte Keilgeſtalten auszulaufen, ſo daß nur ver⸗ 
ſchmälerte Teile von Südafrika und Südamerika in die ſüd⸗ 
liche gemäßigte Zone tiefer hineinragen. Somit kann ſich 
unſere Erdhälfte des Doppelvorzuges rühmen, zugleich die 
meiſten und die tatkräftigſten Bewohner zu beſitzen. Auch 
in Südamerika rafft ſich zurzeit der an Chile und Argen⸗ 
tinien aufgeteilte außertropiſche Süden zu kraftvollerer Haltung 
auf. Wie viel gewaltiger jedoch ſtehen in wirtſchaftlicher, 
ſtaatlicher, geiſtiger Größe innerhalb des Nordgürtels menſch⸗ 
licher Schaffungskraft Europa, China, Japan, die Vereinigten 
Staaten! 

Wüſten und Polarlande werden ihre Bewohner nie zu 
höheren Verdichtungsgraden gelangen laſſen. Zwiſchengelagert 
zwiſchen Landen fruchtbareren Klimas bilden wüſten⸗ oder ſteppen⸗ 
hafte Trockenräume dauernde Schranken für Kulturausbreitung 
und Völkermiſchung, weil ſie den Verkehr nur von Oaſe zu 
Oaſe, im günſtigſten Fall längs eines Flußlaufes, immer alfo 
bloß auf beſchränkten Linien zulaſſen. So hielt die Sahara 
durch die Jahrtauſende unſere Raſſe von der Negerraſſe getrennt, 
bildete mit der arabiſchen Wüſte zuſammen die nie überſchrittene 
Aquatorialgrenze des Römerreiches. Der zentralaſiatiſche Trocken⸗ 
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raum, deſſen Unwegſamkeit durch den maſſigen Hochlandcharakter, 
durch die höchſten Gebirge noch weſentlich geſteigert wird, fperrte 
von jeher die indiſche Welt ab von der ſibiriſchen, die chine⸗ 
ſiſche von der des Abendlandes. Umgekehrt begrüßen wir in 
ſchiffbaren Strömen wertvolle Leitlinien der Erſchließung und 
Geſittung der Länder. In wenigen Jahrzehnten des 16. Jahr⸗ 
hunderts drangen die Europäer auf dem Orinoko, dem Ama⸗ 
zonenſtrom, dem Parana ins Herz von Südamerika ein; Jahr⸗ 
tauſende hingegen währte es, bis man in Afrika mit ſeinen 
von Stromſchnellen verriegelten Flußſtraßen ebenſo weit kam. 
Nicht voll vierzig Jahre brauchte die kleine Koſakenſchar, Si⸗ 
birien für den Zaren zu erobern, indem ſie die feine wurzel⸗ 
artige Stromverflechtung im Süden des Landes benutzte, um 
die unermeßlichen Nadelholzwälder bis zum ochotskiſchen Buſen 
zu durchmeſſen; und genau längs dieſen Strömen hat danach 
die ruſſiſche Koloniſation ſich oſtwärts vorgeſchoben, den nur 
von zwei Meereslücken unterbrochenen Ring der Europäiſierung 
des Nordens unſerer Erde bei Wladiwoſtok ſchließend. 

Das Geſicht der Erde zeigt weit größere Verſchiedenartig⸗ 
keit als das des Mondes. Neben den eintönigen Flächen Afrikas, 
vollends Auſtraliens erblicken wir ſcharfe Ländergliederung, vor 
allem im breiten Norden der Oſtfeſte; gröbere auf weiterem 
Raum in Aſien, feinere, gleichſam in Miniatur gearbeitet, in 
Europa. Daher ſtammen die großen Gegenſätze von aſiatiſchen 
Völkerindividualitäten, zu denen die beiden Rieſenvölker der 
Erde, das Vorderindiens und das Chinas gehören, neben der 
reizvollen Vielheit europäiſcher Nationen in ſo viel engeren 
Grenzen. Dem Umriß nach nichts als eine größere, vom Ural⸗ 
gebirge aus weſtwärts vorgeſtreckte Halbinſel Aſiens, bekam dies 
Europa eben dadurch das Gepräge eines ſelbſtändigen Erdteiles, 
daß es in ſeiner unvergleichlich zierlichen Ausgliederung, ſeiner 
Fülle von Meerbuſen und Sunden, ſeiner teilweiſen Auflöſung 
zu Halbinſeln ſowie Inſeln, ſeiner Durchzogenheit mit Ge⸗ 
birgen, die den Halbinſeln ſtärkeren Abſchluß gegenüber dem 
Rumpf verleihen und auch dieſen wieder in ſich zergliedern, 
ein ganzes Syſtem von Ländern vorſtellt. Dieſes Syſtem euro⸗ 
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päiſcher Länder deckt ſich mit dem der Hauptvölker Europas. 
Auch das beſtimmt einen gleichartigen Charakterzug zwiſchen 
beiden, daß die Einheit in der Mannigfaltigkeit künſtleriſch ge⸗ 
wahrt blieb. So viel gleichmäßiger Bodennatur, Klima, Pflanzen⸗ 
und Tierwelt das kleine Europa einigen im Gegenſatz zu Aſien, 
ſo viel winzigere Meeresſpiegel ſich in ſeine Zackengeſtalt ein⸗ 
fügen, ſo viel leichter überſchreitbare Gebirge die Lande ſcheiden, 
ſo gibt es auch eine geſamteuropäiſche Kultur, keine geſamt⸗ 
aſiatiſche. 

Daß ſo oft Wohnflächen von Völkern mit natürlich ge⸗ 
ſchloſſenen Landräumen zuſammenfallen, iſt ein wiſſenſchaftlich 
noch wenig unterſuchtes Problem. Nur Stumpfſinn kann es 
für ſelbſtverſtändlich erachten, in Portugal lauter Portugieſen 
zu finden, aber auch nur dort echte Portugieſen, in der Apenninen⸗ 
halbinſel bloß Italiener, in Frankreich bloß Franzoſen, auf den 
britiſchen Inſeln weſentlich nur Briten. Das alles ſind doch 
nicht von Urbeginn her gegebene, ſondern geſchichtlich gewordene 
Tatſachen. Rein geſchichtliche Zufälligkeiten ſind es indeſſen 
auch nicht geweſen, die in Geſtalt von Völkerwanderungen, Er⸗ 
oberungen, Staatsſchöpfungen jene Länder mit ihrem Volk 
erfüllten. Dazu half die Ländernatur ſelbſt mit, teils durch 
die Beſtimmtheit ihrer Grenzumhegung, teils durch gewiſſe 
Beeinfluſſung der in dieſem Grenzgehege dauernd Angeſiedelten. 
Es gibt Wahlverwandtſchaften zwiſchen dem Volk und ſeiner 
Heimat. Sie können ſich natürlich erſt an Ort und Stelle 
entfaltet haben, und gleichwohl greifen ſie ſo tief ins Weſen 
der Volkstümlichkeit ein, daß wir ſie gar nicht mehr vom 
Volksgenius zu trennen vermögen. Das Ruſſenvolk wäre uns 
z. B. undenkbar auf engliſchem Boden, das britiſche auf ruſſi⸗ 
ſchem. Der ruſſiſche Bauer, der ſeit unvordenklichen Zeiten ſich 
an das in Sommerhitze und Winterkälte ſchwankende Klima 
Oſteuropas, ohne es zu wiſſen, immer von neuem angepaßt, 
indem er ſich in ſeinem Dampfbad krebsrot erhitzt und danach 
unbekleidet in arg durchkältetem Schnee wälzt, iſt ein natur⸗ 
ſinniges Kind der zentralruſſiſchen Waldung; bei lange Jahr⸗ 
hunderte hindurch einſamem Weilen in kleinen Walddörfern 
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wurde er Zimmermann, Wagner, Kunſtſchnitzer in einer Perſon, 
gewann Geſchicklichkeit auch für allerlei anderes Handwerk, da 
er meiſt für allen Bedarf allein zu ſorgen hatte, und ward 
im endlos erſcheinenden Raum abenteuerluſtiger Wanderer; im 
Winter nutzte er Froſt und Schnee, ſelbſt pfadloſe Moräſte zu 
Fuß oder im Schlitten weithin zu durchziehen, im Sommer war 
er wagehalſiger Flößer und Flußſchiffer, nur das Meer kannte 
er von Haus aus gar nicht. So wurde er der rechte Feſtland⸗ 
koloniſt, deſſen praktiſcher Sinn ſich nach Maßgabe der Aus⸗ 
dehnung des Zarenreiches bis ans Japaniſche Meer an immer 
größeren Aufgaben erfolgreich betätigte. Wie anders der Brite, 
dem auf ſeiner für Weltſchiffahrt wie geſchaffenen Inſel der 
Seemannsberuf nun im Blut ſteckt und der jene von dieſem 
Beruf großgezogenen Charaktervorzüge ſcharfen Ausſpähens, zäher 
Ausdauer, mutigen Unternehmungsgeiſtes einſetzte zur Begrün⸗ 
dung ſeiner Seemacht, ſeiner durch alle Erdteile verzweigten 
Handels- und Kolonialſtellung! 

In einigen Fällen läßt ſich ſchon heute der Nachweis er⸗ 
bringen, wie die Landesnatur eine förmliche Muſterung unter 
den Einzüglern hält, um nur den für ſie Geeigneten das 
Bürgerrecht zu erteilen. Eine ſolche „telluriſche Ausleſe“, wie 
ich es nennen möchte, ſcheint mir vorzuliegen in der höchſt 
merkwürdigen Beobachtung, daß der größte Bruſtumfang, alſo 
die umfangreichſte Ausbildung der Lunge, allein diejenigen 
Völker auszeichnet, die die drei höchſten Hochländer bewohnen: 
Tibet, Mejiko und Hochperu. Beim Verweilen in größeren 
Seehöhen muß der Menſch naturgemäß mehr Luft einatmen, 
weil dort die dünnere Atmoſphäre in gleichen Raumteilen 
weniger Sauerſtoff enthält als auf niedrigeren Höhenſtufen. 
Selbſt auf deutſchen Mittelgebirgen iſt daher das Atmen der 
Bewohner tiefer als bei denjenigen am Gebirgsfuß, wie die 
betreffenden Meſſungen der Stellungspflichtigen ergeben. Der 
Menſch vermag ſich auch bei plötzlichem Verſetztwerden auf 
Bergeshöhen außer durch tiefere durch häufigere Atemzüge, 
als Begleiterſcheinungen raſcheren Blutumtriebes, unbewußt dem 
Höhenklima anzuſchmiegen; ſo bemerkte der franzöſiſche Natur⸗ 
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forſcher Vallot, als er fein Montblanc-Objervatorium bezogen 
hatte, bereits nach wenigen Tagen an ſich eine größere Zahl 
von Pulsſchlägen in der Minute als er vorher in Genf ge- 
zählt. Daß es ſich nun aber bei den in Rede ſtehenden drei 
Hochlandvölkern nicht um eine durch bloße Atmungsgymnaſtik 
erzielte Lungenvergrößerung handelt, das lehrt der anatomiſche 
Befund: ihre Lungenflügel beſtehen aus einer größeren Anzahl 
von obendrein umfänglicheren Lungenbläschen. Welche andere 
Deutung alſo wäre für dieſen anziehenden Kongruenzfall von 
Hochlage des Wohnraumes und abnormer Bruſtweite zu erſinnen 
als „telluriſche Ausleſe“? Verſcheucht durch Bedränger oder 
etwa als ſtreifende Jäger auf jene tibetaniſchen, bezüglich ameri⸗ 
kaniſchen Höhen gelangt, waren die Vorfahren von deren 
heutigen Bewohnern nur dann ohne Beſchwerde zum Fortleben 
in der ſauerſtoffarmen Luft befähigt, wenn der glückliche Zufall 
es fügte, daß ihnen der erwähnte reichere Ausbau der Lunge 
eigen war. Solchen allein mochte Geſundheit und längeres 
Leben beſchieden ſein; von ihnen werden die Nachkommen den 
Vorzug geerbt haben, und von Geſchlecht zu Geſchlecht wird 
ſodann fortgeſetzt natürliche Ausleſe die entſcheidend bedeutungs⸗ 
volle Eigenart der Lunge ſtetig erhalten haben. Dieſe Er⸗ 
klärungsweiſe hat neuerdings eine gewiſſermaßen experimentelle 
Beſtätigung erfahren. Als nämlich im Oſten von Hochperu, 
wo der Amazonas bereits im Tiefland ſtrömt, Goldwäſchen am 
Stromufer eröffnet wurden, lockte der gute Verdienſt auch die 
breitbrüſtigen Aimara, Nachkommen der alten Inkaperuaner, 
von ihren alpinen Höhen dorthin. Bald jedoch erlagen ſie dem 
Klima: die Niederungsluft war ihnen zu dicht. Nur einige 
wenige Aimarafamilien erhielten ſich am Leben, ja ſie arbeiteten 
ſchon in der zweiten Generation auf den Goldwäſchen, als der 
engliſche Arzt Dr. Forbes ſie beſuchte. Und was fand er? 
Aimaras von durchweg ſchmalerem Bruſtbau, deren Lungen 
mithin kein Übermaß von Sauerſtoff zur Verarbeitung auf⸗ 
gebürdet bekamen! Man ſieht demnach: telluriſche Ausleſe hatte 
ſich fofort ans Werk gemacht, die nicht in den neuen Wohn⸗ 
raum Paſſenden unerbittlich ausgemerzt, hingegen die zufällig 
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von der Stammart Abweichenden, für dieſe Ortlichkeit Lebens⸗ 
fähigen in züchteriſche Pflege genommen. 

Weſtindien liefert uns ein anderes Beiſpiel ſolcher von 
der Landesnatur geübten Ausleſe. Dem auf dieſer herrlichen 
Inſelflur beſtändig umſchleichenden gelben Fieber erliegen die 
Eingeborenen viel weniger als Neuankömmlinge. Wie haben 
nun jene ihre größere Widerſtandskraft gegen das ſchlimme 
Krankheitsgift erworben, da ſie doch alle, Weiße wie Neger, 
von Voreltern ſtammen, die gar nicht hier zu Hauſe, ſondern 
im Lauf der letztvergangenen 400 Jahre eingewandert waren? 
Das Geheimnis entſchleiert ſich, ſobald wir den unter unſeren 
Augen noch gleichmäßig andauernden Ausleſevorgang beobachten. 
Die Erfahrung nämlich lehrt, daß Zuwanderer aus Klimaten 
mit ſtrengerer Winterkälte dem Gelbfiebermiasma Weſtindiens 
ſchlechter widerſtehen; es wählt ſich ſomit dieſer Archipel einen 
größeren Prozentſatz von afrikaniſchen Negern aus dem Ein⸗ 
züglerangebot als von Europäern, innerhalb letzterer wieder 
einen größeren von Südeuropäern als von Franzoſen, einen 
größeren von Franzoſen als von Deutſchen oder gar Dft- 
europäern; die übrigen werden den Friedhöfen überlaſſen. Ge⸗ 
mäß der auch unter Angehörigen derſelben Nation vorhandenen 
individuell verſchieden hohen Immunität gegen das gefährliche 
Fieber werden z. B. ſelbſt Andaluſier in Kuba oder Portoriko 
von ihm befallen, jedoch ſie kommen leichter durch als ſolche 
aus Gegenden mit Schneewinter, und bei allen Neulingen auf 
weſtindiſchem Boden beſtätigt es ſich, daß jede Periode einer 
heftigeren Gelbfieberepidemie den Organismus gegen das Miasma 
immer beſſer feit, ſelbſt wenn er vom innerlichen Kampf ſeiner 
Säfte gegen dieſes nichts verſpürte, alſo gar nicht aufs 
Krankenlager geſtreckt wurde. Ganz analog ſtehen ja auch im 
Lande der früheren Burenſtaaten Südafrikas diejenigen Pferde, die 
ausnahmsweiſe das jährlich wiederkehrende „Pferdeſterben“ über⸗ 
ſtanden haben, als ſogenannte „geſalzene“, d. h. nun immun 
gewordene, viel höher im Preis, obwohl ſie gleichzeitig mit 
dem ſieghaften Kampf gegen jenes tückiſche Leiden ein eigen⸗ 
tümlich blödes Weſen annehmen. Auch von uns pflegt ja gegen 
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Maſern⸗ und Scharlachinfektion ſich widerſtandskräftiger zu be⸗ 
währen, wer die Maſern- oder Scharlachanſteckung ſchon einmal 
ſiegreich überſtand. Die Europäer haben indeſſen ihre ſtärkere 
Feſtigkeit gegen dieſe unter Naturvölkern bei der leiſeſten 
Anſteckung ſo gräßlich verheerend auftretenden Krankheitsgifte 
gleichfalls erſt errungen und behaupten ſie nur durch unerbittliche 
Ausmerzung der Untüchtigen. Bei uns, den Hartgeſottenen, 
merkt man dieſen fort und fort anhaltenden Ausleſeakt bloß an 
etwas erhöhter Kinderſterblichkeit während einer Scharlach- oder 
Maſernepidemie; grauſig dagegen offenbart ſich der nämliche 
Vorgang, wenn er ein erſtes mal einſetzt in einem vorher von 
dem Miasma noch unberührt geweſenen Volk. So raffte un⸗ 
mittelbar nach Beſitzergreifung der Fidſchiinſeln ſeitens der 
Engländer 1874 Anſteckung durch ein ſo mäßiges Maſerngift, 
daß es die übertragenden Briten an ſich ſelbſt gar nicht merkten, 
nicht weniger als 60 000 der braunen Inſulaner dahin, alt 
und jung. 

Der hohe Norden Amerikas hat in den Eskimos ein 
wahres Idealvolk von Anpaſſung an die harten Lebens⸗ 
bedingungen der Arktis großgezogen. Kein Schwächling wurde 
an den kärglich mit Speiſe beſchickten Tiſch der Eskimolande 
zugelaſſen. In Kleidungs- und Wohnweiſe erklügelte ſekulare 
Erfahrung ein unübertreffliches Syſtem von Gegenwehr gegen 
eine ſo häufig bis unter den Queckſilberfroſtpunkt erniedrigte 
Temperatur; die Dänen, die ſich an Grönlands Weſtküſte 
häuslich niedergelaſſen haben, können dort ihr Daſein nur 
friſten, indem ſie ſich genau ſo wie die Eingeborenen in eng⸗ 
anſchließende Pelzkleidung hüllen mit der ruhenden Luftſchicht 
zwiſchen Pelz und Oberhaut als trefflichem Warmhalter nach 
dem Prinzip der Doppelfenſter. Ausſchließlich an der Seeküſte 
zu wohnen legt dem Eskimo ſeine Heimat auf, weil nur hier 
auch im Winter Seehunde zu erlegen ſind. Robbenſchlag, weiß 
der Eskimo, iſt für ihn das alleinige Mittel, durch alle Jahres⸗ 
zeiten hindurch ſich zu beköſtigen. Wie bei uns der junge 
Juriſt zumeiſt erſt fein Aſſeſſorexamen beſtanden haben muß, 
ehe er die Verlobungskarten drucken laſſen darf, ſo iſt es darum 
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dem Eskimojüngling durchaus erſt nach dem Fang ſeines erſten 
Seehundes geſtattet, ſeiner etwas tranigen Geliebten die Hand 
zum Ehebund zu reichen. 

Doch welch ſcheinbar unbegreiflicher Gegenſatz! Unter 
dieſem Gorgonengeſicht eiſiger Polarnatur mit ihrem grauen⸗ 
haften Winter, der auf Monate den belebenden Sonnenſtrahl 
der Erde mißgönnt, — da erfreuen ſich die Eskimos habituellen 
Frohſinnes! Eben hierin offenbart ſich uns eine pſpchiſche 
Naturausleſe. Beſonders der andauernde Lichtmangel ſtimmt 
die Lebensgeiſter der Menſchen herab und untergräbt bei dem 
tief innerlichen Zuſammenhang zwiſchen Leib und Seele gar 
bald auch die körperliche Geſundheit. Das veranlaßte ja Julius 
Payer, nur aus den luſtigſten Quarneroli die Mannſchaft ſeines 
Tegetthoff zu wählen, und wieviel Kurzweil mußte er trotzdem 
aufbieten, letztere vor ſtumpfer Verzweiflung zu retten, als 
das Schiff, vom Eis gepackt, ziel- und willenlos in die ans 
ſcheinend ewige Polarnacht hinaustrieb! So geht denn unſer 
Schluß kurz dahin: nur ganz beſonders mit Gemütsheiterkeit 
begnadete Menſchen blieben bei gelegentlichem Eindringen in 
jene nördlichſten Breiten, wie ſie allein die Weſtfeſte erreicht, 
am Leben; gemäß der bekannten Erblichkeit gerade auch der 
Temperamentsſtimmung vererbten ſie dieſe durch nichts zu 
beugende Fröhlichkeit auf fernere Geſchlechter, denen dies koſtbare 
Gut, obſchon bloß in wenigen Tauſenden von Herzen, dadurch 
behütet bleibt, daß jedem zufällig zu Trübſinn Ausartenden 
von der Natur das Todesurteil geſprochen wird. 

Eine andere beneidenswerte Charaktertugend dieſer „Letzten 
Menſchen“ gen Norden, ihre Friedfertigkeit, wurde erſt recht 
erſichtlich telluriſch gezüchtet. Denn ohne Feuerungsſtoff zu 
beſitzen mußten ſich die Eskimos durch Abgabe der eigenen 
Körperwärme vor dem Erfrieren unter ihrem Obdach wechſel⸗ 
ſeitig bewahren. Der wenn auch deshalb eng und niedrig 
gehaltene Innenraum ihrer Hütte ließ ſich aber doch nur auf 
den erforderlichen Wärmegrad bringen, wenn er durch Halb- 
verſchläge zum Wohnen einer Vielzahl von Familien verwendet 
wurde. Da hieß es denn: vertragt euch hübſch oder erfriert! 
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Die Eskimos zogen verſtändig genug das erſtere vor und 
wurden ſomit trotz ihres viel mehr choleriſchen als phlegmatiſchen 
Weſens eine ſo verträgliche Menſchenvarietät, daß ſie ſelbſt 
Rechts: und Ehrenhändel ſatiriſch⸗lyriſch ausfechten, indem beide 
Parteien vor verſammelter Gemeinde mit den unblutigen Waffen 
rezitativer Spottlieder aufeinander eindringen und derjenige als 
Sieger aus dem Streit hervorgeht, der den lachenden Beifall 
der Genoſſen ſchließlich auf ſeiner Seite hat. 

So erkennen wir beim unbefangenen Verfolgen urſächlicher 
Zuſammenhänge überall den Menſchen, ob unmittelbar oder in 
weiterer Vermittelung, bis zu ſeines Herzens Tiefen als echtes 
Kind ſeiner Heimat. 


. 


Das Meer im Leben der Völker. 
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Die einzige abſolute Großmacht auf Erden ift das Meer. 
Aus dem Meeresſchoß erſt iſt das Land geboren worden, das 
noch heute in inſularer Zerſtückelung bloß hie und da den all⸗ 
umfaſſenden Ozean unterbricht. Nur das Meer bildet zwiſchen 
der Lufthülle und dem Geſteinspanzer der Erde ein Ganzes, 
und der Hauptſache nach iſt die Erde immer noch ein vom 
Ozean umwogter Planet. Auch den geheimnisreichen Urſprung 
des organiſchen Lebens werden wir uns als ein folgenſchweres 
Begebnis innerhalb der Meeresflut aus jener Zeit zu denken 
haben, da es noch kein Land gab und unzertrennt ein einziger 
Ozean den Erdball umgab als konzentriſche Hohlkugel gleich 
der ihn ſelbſt einſchließenden der Atmoſphäre. Iſt aber die 
Weiterentfaltung des irdiſchen Lebens einheitlich erfolgt, jo ent- 
ſtammen ſelbſt die landbewohnenden Gewächs- und Tierformen 
bis hinan zum Menſchen marinen Verfahren. 

Durch äonenlange WApaffung an die Daſeinsbedingungen 
außerhalb des Meeres hat ſich indeſſen eine tiefe Kluft heraus⸗ 
gebildet zwiſchen land- und meerbewohnenden Geſchöpfen. Zwar 
Flüſſe und Seen, durch ihre Waſſernatur dem Meer wahl— 
verwandte Elemente des Landes, verwiſchen in Ausnahmefällen 
die ſonſt ſo ſtreng eingehaltene Grenze des ozeaniſchen Fauna⸗ 
reiches; manche Fiſche find wie Aale und Lachſe geradezu Doppel: 
wohner in Salz- wie Süßwaſſer, andere Seefiſche gewöhnen 
ſich allmählich an das minder ſalzige Gewäſſer der Fluß⸗ 
mündungen, bis ihre Nachkommen, die Stromadern hinauf⸗ 
ſchwimmend, ſchließlich für die Dauer im Süßwaſſer verbleiben, 
gleichwie der kleine Keulenpolyp in jüngſter Zeit erſt aus der 
Nordſee durch das Brackwaſſer der Elbmündung in die Elbe 
und Saale, ja bis in den Süßen See bei Eisleben eindrang. 
Aus Natur u. Geifteswelt 31: Kirchhoff, Menſch u. Erde. 2. Aufl. 2 
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Wale gebären am Land, flugkräftige Fiſchräuber, ſo der Fregatt⸗ 
vogel, der Albatros bewegen ſich mit ihren mächtigen Schwingen 
tagelang über hoher See, Tauſende von Kilometern entfernt 
von der Küſte. Trotzdem bleibt der Küſtenzug die durch⸗ 
greifendſte Scheidelinie in der Verbreitung der Lebeweſen auf 
Erden. Und der Menſch, deſſen ganze Organiſation darauf 
hinweiſt, daß ſeine Ahnen im Tertiäralter früchteverzehrende 
Waldinſaſſen geweſen, war ſelbſtverſtändlich von Anfang an 
ausſchließlicher Landbewohner. Der Küſtenring der Oſtfeſte darf 
als weitgeſteckte Außenmauer des Heimatshauſes der Urmenſch— 
heit gelten. 

Das Meer kann auf den Menſchen, als er es zuerſt er⸗ 
blickte, nur abſchreckend gewirkt haben mit ſeiner Ungaſtlichkeit, 
mit den jähen Gefahren, durch die es den nährenden Mutter⸗ 
boden des Feſtlandes bedrohte in der Geſtalt von hoch auf: 
ſpringender Brandung, überſchwemmenden Fluten, furchtbarem 
Sturmwetter. Dem weit überlegenen, mit elementarer Gewalt 
andrängenden Feind gegenüber ſah ſich der wehrloſe Menſch 
zuvörderſt in die Verteidigungsſtellung gedrängt, zumal an 
Flachküſten, wo das Steigen und Fallen des Meeresſpiegels bei 
Flut und Ebbe Gezeitenſtrömungen erzeugt, die weit über die 
Küſtenniederung daherfegen. Plinius hat uns ein dramatiſches 
Bild dieſes an Urzeiten gemahnendeft Kampfes mit dem Ozean 
vom deutſchen Nordſeegeſtade überliefert, als dieſes zur römiſchen 
Kaiſerzeit des ſchirmenden Deichbaues noch entbehrte. Alltäglich, 
berichtet Plinius, ſetzte der Flutſtrom dies Land der germaniſchen 
Chauken unter Waſſer, daß die Bewohner, in ihre Hütten ges 
flüchtet, Seefahrern glichen, bis dann der Ebbeſtrom einſetzte 
und die Leute wie Schiffbrüchige aus ihren engen Behauſungen 
lockte, um Fiſche aus dem zurückweichenden Meerwaſſer zu 
fangen oder ausgeworfenen Seetorf vom feuchten Wattengrund 
aufzuleſen. Wir ſehen hier den Daſeinsſtreit des Menſchen 
mit dem Meer ſchon mit vervollkommneten Hilfsmitteln geführt; 
die Chauken hatten ſich bereits auf ſelbſt aufgeführten Hügeln, 
auf „Wurten“, einen feſten Baugrund für ihre Hütten ge⸗ 
ſchaffen, wie noch heute die Halligleute auf den kleinen, darum 
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uneingedeichten Marſchlandinſeln vor Schleswigs Weſtküſte ſolche 
benutzen. Es brauchte nur noch der „goldene Reif“ des Deich⸗ 
walles längs der Küſte gezogen zu werden, um den amphi- 
biſchen Gürtel des Wechſelſpieles der Gezeiten als weide- und 
weizenreichen ſchweren Marſchboden dauernd dem deutſchen Feſt⸗ 
land zu gewinnen. Man weiß es aus der Geſchichte, wieviel 
Segen dieſer Triumph unſeren und den niederländiſchen Küſten⸗ 
bewohnern eingetragen hat, ſeitdem der Frieſe nach dem letzten 
Spatenſtich ſtolz dem in feſte Schranken zurückgewieſenen „blanken 
Hans“, d. h. dem Meer das Siegeswort zurief: „Trutz nun, 
blank Hans!“ und es heißen durfte: Deus mare, Batavus 
| litora fecit. Der über den ſonſt jo allmächtigen Gegner er- 

zielte Erfolg ſteifte den freiheitsſtolzen Nacken und je unab⸗ 

läſſiger der Deichbau gemeinſame Arbeit forderte für ſeine 
fernere Inſtandhaltung, wie er nur zu gründen geweſen durch 
! tatkräftiges, entſagungsvolles Zuſammenwirken vieler, deſto 
zählebiger entfaltete ſich hinter dieſer Feſtungsmauer gegen den 
Tyrannen Okeanos der den ſelbſtſüchtigen Einzelwillen bän⸗ 
digende ehrenfeſte Gemeinſchaftsgeiſt, der alle ſtaatliche Ordnung 
trägt, ganz ähnlich wie Jahrtauſende früher hinter den Damm⸗ 
und Kanalbauten am unteren Huangho, in Babylonien oder 
am Agyptiſchen Nil. 

Ungleich wichtiger jedoch erſcheint jener entſcheidungsvolle 
Schritt, den der Menſch in entlegener Vorzeit tat, als er, das 
Grauen vor dem Unbekannten bezwingend, ſich kühn dem feind⸗ 
lichen Element ſelbſt anvertraute, um die wogende, endlos vor 
ihm liegende See zu befahren auf gebrechlichem Floß, im aus⸗ 
gehöhlten Baumſtamm oder im roh aus Hölzern gezimmerten 
Boot. Mehr als einmal mag unſer Geſchlecht, durch aus⸗ 
gedehnte Wanderungen längſt zerſpalten in variierte Horden, 
die einander nicht kannten, angelangt an der Küſte des Meeres, 
dieſen gewichtigen Fortſchritt vollzogen haben, der den Keim 
zur Herrſchaft des Menſchen über die Erde in ſich barg. Wo 
| Ströme ins Meer mündeten, konnte man den Verſuch wagen, 
auf Flußbooten die hohe See zu erreichen, anderwärts erzeugte 

der Trieb, auf dem Rücken des Meeres ſich dauernder als bloß 
| : 
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ſchwimmend zu bewegen, unmittelbar jene nachmals ſo ſtaunens⸗ 
wert hoch entwickelte Kunſt des Baues wie der Führung mariner 
Fahrzeuge, durch die der Menſch, unter allen Geſchöpfen allein, 
die Schranke der Küſtenlinie nach allen Seiten und in die 
weiteſten Fernen zu durchbrechen vermochte. 

Was in aller Welt trieb ihn denn aber zu dem tollkühnen 
ozeaniſchen Wagnis? Recht oft wohl der Hunger, dieſer finſtere, 
allgewaltige Erzieher der Menſchheit, wie uns ſchon die nach 
Fiſchbeute im Ebbeſtrom ausſpähenden Chauken ahnen laſſen; 
oft auch mag die Flucht vor einem überlegenen feindlichen 
Stamm in Todesangſt erfinderiſch gemacht haben, um die 
trügeriſche See als zeitweiligen Zufluchtsraum dem ſicheren 
Ende vorzuziehen. Schlug dann aber ein Volksſtamm ſeinen 
Wohnſitz für die Dauer am Meeresſtrand auf, ſo vermochte 
zweierlei ihn zu allmählicher Vertrautheit mit dem anfangs ge⸗ 
fürchteten Element zu erziehen: der Schatz des Küſtenmeeres an 
verwertbaren Seetieren und winkende Gegenküſten oder beides 
zuſammen. Der Nahrungsmangel der Polarlande hätte die 
Eskimos wohl nie bis gegen und über den 80. Parallelkreis 
vordringen laſſen; das erwirkte vielmehr allein die Nahrungs⸗ 
ſpende des tierreichen arktiſchen Meeres; weſentlich der See⸗ 
hundsfang war es, der dieſe beherzten Polarmenſchen über die 
eiſigen Sunde Amerikas bis in den höchſten jemals von Menſchen 
bewohnten Norden geleitete und ſie zu ſo unübertrefflichen 
Meiſtern im Kajakfahren heranbildete, daß ein geſchickter, aus⸗ 
dauernder Eskimo die Strecke von Rügen nach Kopenhagen im 
Einmannsboot an einem Tage zurücklegen könnte. Die Koloni⸗ 
ſation der Hellenen rückte, den Thunfiſchzügen entgegengehend, vom 
Agäiſchen Meer längs dem Pontiſchen Strand Kleinaſiens vor, wie 
diejenige ihrer nautiſchen Lehrmeiſter, der Phönizier, durch das 
Vorkommen der für ihre Färberei unentbehrlichen Purpurſchnecke 
an den verſchiedenſten Uferſtrecken des Mittelmeeres beeinflußt 
worden war. Wo auch außerhalb der Polarwelt das Binnen⸗ 
land durch Felſenwildnis, Moor und Walddickicht den Menſchen 
zurückſcheucht, das Meer dagegen durch Fiſche, Muſcheltiere und 
Krebſe eine gut beſchickte Tafel ihm auftut, da begegnen wir 
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Völkern, die gleich Seevögeln ſogar faſt ausſchließlich von See⸗ 
koſt leben, am Land nur wohnen; ſo am äußerſten Südende 
der bewohnten Erde den Feuerländern, in dem ganz fkandi⸗ 
naviſch von Fjorden zerſchnittenen, zu Küſteninſeln zerriſſenen 
Südoſten Alaskas den Tlinkit⸗Indianern, die dermaßen mit 
ihren trefflich gebauten ſchlanken Fahrzeugen verwachſen ſind, 
daß ſie nur ungern und ungeſchickt zu Fuß ſich bewegen. Bei 
uns in Europa hat ſich gleichfalls ein ganz überwiegend der 
Küſte angehöriges Schiffervolk aus den Dänen herausgebildet, 
ſeitdem ein Teil derſelben an Norwegens Strand unter dem 
treffenden Namen der Wikinger d. h. der Fjordenleute Siede⸗ 
lungen gründete zwiſchen einem überaus fiſchreichen Meer und 
den öden Fjelden. Die Normannengeſchichte entrollt uns dazu 
ein eindrucksvolles Bild, wie kühne Seefahrer immerdar auch 
leicht Seeräuber wurden; als ſolche verlegten die Normannen 
ihre Raubzüge bald vom heimiſchen Strand in ferne Lande, 
wozu die freie Weite des Meeres den Mutigen einlud, fuhren 
die oſtengliſchen Flüſſe, die Seine, die Elbe, den Rhein hinauf, 
um Köln zu brandſchatzen, betraten erobernd den Boden 
Siziliens. Gleichwie in den Wüſten gilt auf dem Meer der 
Satz, daß verführeriſch reiche Beute den Wagehals zum Über⸗ 
fall lockt, zumal wenn Ortskunde und ein ſicherer Bergeplatz 
des Raubes Erfolg verheißt. Die dalmatiniſche Küſte, die in 
der ganzen Flanke der adriatiſchen Schiffskurſe eine ſolche 
Fülle günſtiger Ausfallstore wie Schlupfwinkel durch ihre ver⸗ 
ſteckten Felsbuchten und engen Seegaſſen darbietet, war deshalb 
ſchon im Altertum ein ſtändiger Sitz der Piraterie; und wenn 
die illyriſche Königin Teuta den Sendboten Roms auf deren 
Forderung, das Raubhandwerk einzuſtellen, ſtolz erwiderte, das 
gehe Rom nichts an, es ſei einmal bei ihrem Volk ſo Brauch, 
hatte das eine gewiſſe geographiſche Berechtigung. Gelegenheit 
macht nicht nur Diebe, ſondern erzieht auch Räubervölker. 
Daß Buchten⸗ und Inſelfülle der Küſtenmeere die Be⸗ 
wohner nautiſch anregt, iſt neuerdings etwas überkritiſch an⸗ 
gezweifelt worden. Hinter den glatt verlaufenden, inſelleeren 
Küſten des auſtraliſchen und afrikaniſchen Feſtlandes wohnten 
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die Eingeborenen ſeit alters ohne jede Fühlung mit dem Meer. 
Man ſage doch nicht, der Neger zeige keine Anlage zum See⸗ 
mannsberuf! Wie mancher ſchwarze Afrikaner hat ſchon wackere 
Matroſendienſte am Bord unſerer Schiffe geleiſtet! Der ganze 
Küſtenſtamm der Kruneger bei Kap Palmas iſt ſogar dadurch 
weltbekannt, daß aus ihm die beſten Schiffsknechte der weſt⸗ 
afrikaniſchen Kauffahrtei ſtammen, allerdings erſt ſeit dieſe 
„Kruboys“ in neuerer Zeit von vorüberfahrenden Schiffen der 
Europäer zu ſolcher Arbeit gedungen wurden. Bedeutſam jedoch 
dünkt es, daß die Papelneger Portugieſiſch-Weſtafrikas ſüdlich 
von Senegambien, dieſes einzige ſelbſtändig Schiffahrt treibende 
Negervolk, eben dort ſich entwickelt hat, wo der Biſſagos⸗Archipel 
der Schlauchmündung des Rio Geba dicht vorlagert. Am inſel⸗ 
wie halbinſelarmen Küſtenſaum Südamerikas trafen die euro⸗ 
päiſchen Entdecker nichts als Floßfahrt, abgeſehen von den 
Rindenkähnen der Feuerländer; wo dagegen unfern der Orinoko⸗ 
mündung die weſtindiſche Inſelreihe an das Feſtland anſetzt, 
hatten die Kariben bereits ſeetüchtige Schiffe, die ſie mit Steuer⸗ 
ruder lenkten und unter Baumwollſegeln dahingleiten ließen; 
ſie waren gefürchtete Seeräuber und hatten die Eroberung der 
Antillen begonnen. An der Weſtſeite Nordamerikas grenzte 
wiederum Seeunkunde der Indianerſtämme und hochgeſteigerte 
Seetüchtigkeit genau da aneinander, wo mit der de Fuca⸗Straße 
der Fjordencharakter der Küſte anhebt. Aſien wie Europa 
zeigen uns erſt recht die Hauptgebiete ihrer nautiſchen Ent⸗ 
faltung an ihren am reichſten gegliederten Außenſeiten. Unter 
den aſiatiſchen Seefahrervölkern von Arabien bis Japan ſtehen 
diejenigen des umfangreichſten Tropenarchipels in der Mitte 
dieſes Länderzuges ſchon frühzeitig den übrigen inſofern voran, 
als wir hier bei den Malaien den Urſprung zu ſuchen haben 
für einen ausgezeichneten Bootsbau und den Ausgangspunkt 
für die ungeheure Verbreitung der Malaienraſſe über die zahl⸗ 
loſen Inſeln der Südſee. Seit vorchriſtlichen Zeitfernen hat 
dieſe allmählich vollzogene Völkerwanderung über den größten 
aller Ozeane den nämlichen Typus des ſchlanken, oft mit Aus⸗ 
leger gegen das Kentern geſchützten Bootes mit dem ſcharfen 


Küftengliederung regt zur Seefahrt an. 23 


Kiel verbreitet, deſſen Ruderkraft durch Mattenſegel verjtärkt 
wird und das die plumpe Walzenform des Einbaumes hier 
nirgends hat aufkommen laſſen. Erſtanden aber iſt dabei die 
polyneſiſche Abart der lichtbraunen Raſſe, die von allen Zweigen 
unſeres Geſchlechtes am allſeitigſten und tiefſten verknüpft iſt 
mit dem Weltmeer, im materiellen wie im geiſtigen Leben bis 
hinan zu Dichtung und Mythus; ewig die balſamiſche Seeluft 
atmend, früher ſchwimmen lernend als gehen, indem ſie als 
Säuglinge ſchon auf dem Mutterarm durch den Giſcht der 
Brandung geführt werden, leben dieſe Menſchen auf ihren 
ſchmalen Koralleneilanden ein ganz amphibiſches Daſein, faſt 
wie auf feſtgeankerten Schiffen in hoher See. Blicken wir auf 
den indiſch⸗arabiſchen Südweſten Aſiens, fo offenbart uns das 
ewige Wechſelſpiel der Monſune die großartige Förderung des 
Schiffsverkehres über den Indiſchen Ozean; weil immer zur 
Winterzeit der nördlichen Erdhälfte die Segler ſo ſtändig vom 
Monſun nach Afrikas Oſtküſte getrieben wurden, wie dann im 
Sommerhalbjahr wieder heimwärts nach dem indiſchen oder 
arabiſchen Hafen, vollzog ſich in dieſem Raum früher als irgendwo 
ſonſt ein befruchtender Völkerverkehr zwiſchen zwei Erd— 
teilen und ganz verſchiedenen Raſſen über landferne See. Von 
ihm ſtammt der Armſchmuck der indiſchen Braut aus afri⸗ 
kaniſchem Elfenbein, die Ausdehnung des indiſchen Reisbaues 
durch arabiſche Sklavenhändler bis zum Kongo, das Kiſuaheli 
als arabiſch durchſetzte Bantunegerſprache, der noch heute rege 
Handelsverkehr zwiſchen Deutſch-Oſtafrika und Bombay, das 
ſtändige Wohnen kapitalkräftiger indiſcher Händler an unſerer 
Schutzküſte. Endlich welch eine glänzende Reihe nautiſcher 
Taten tritt uns im Wandel der Zeiten vor die Seele, wenn 
wir hinüberblicken nach Griechenland, Italien, der Iberiſchen 
Halbinſel und nach den Atlantiſchen Geſtadeländern Weſteuropas! 
Die Mittelmeerſchiffahrt ward früher erweckt, indeſſen die Atlan⸗ 
tiſche wuchs ſchon im Altertum höher, denn ſie hatte zu ringen 
mit einem ungleich gefährlicheren Meer. Mit den ſoliden Kelten⸗ 
ſchiffen der Veneter in der heutigen Bretagne aus dicken Eichen⸗ 
planken mit eiſernen Ankerketten und Lederſegeln konnten 
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griechiſche oder römiſche Kauffahrer nicht wetteifern. Die Jahr⸗ 
hunderte hindurch fortgeſetzten Überfahrten der Normannen in 
ihren großen Ruderkähnen, den ſchwarz geteerten „Seerappen“, 
von Norwegen nach Grönland und zurück ſind mannhaftere 
Leiſtungen geweſen als die freilich geſchichtlich folgenreichere 
Fahrt der Kolumbus⸗Karavelen im ruhigeren Südmeer mit dem 
Kompaß als Leiter. Den großen Vorzug der Lage am ver⸗ 
kehrsreichſten aller Ozeane nutzten indeſſen erſt in der Neuzeit 
für Welthandel und Gründung überſeeiſchen Beſitzes die vier 
mittelſtändigen Lande voll aus: Frankreich, die Niederlande, 
England, Deutſchland. Für dieſen gewaltigſten Aufſchwung 
des Seeweſens mußte vor allem erſt Amerika als weckendes 
Ziel den Blicken Europas entſchleiert werden. Und wenn ſich 
ſodann auch innerhalb der Neuen Welt die moderne Größe von 
Schiffsbau und Seeverkehr dort entfaltete, wo unendliche 
Waldungen prächtiges Schiffsbauholz lieferten, namentlich aber 
eine feine Küſtengliederung Buchten und Sunde, bergende Fluß⸗ 
mündungshäfen nebſt weit ins Land hinein für mäßige See⸗ 
ſchiffe befahrbaren Strömen darbot, alſo in Kanada und im 
Nordoſten der Vereinigten Staaten, ſo wird man hier ebenfalls 
der urſächlichen Verknüpfung inne, die zumeiſt beſteht zwiſchen 
Naturbegabung der Küſtenlande und ſeemänniſcher Betätigung 
ihrer Bewohner. 

Allerdings wäre es geiſtlos pſeudogeographiſcher Fanatis⸗ 
mus, wollte man dieſes Verhältnis wie einen naturgeſetzlichen 
Zwang deuten. Der Menſch iſt kein willenloſer Automat; er 
verhält ſich zu Naturanregungen ſeiner Heimat bald wie ein 
gelehriger, bald wie ein teilnahmloſer Schüler. Das Waſſer 
des heutigen Welthafens von Neuyork diente einſt den Indianern 
bloß zum Sammeln eßbarer Muſcheln; an derſelben Schären⸗ 
küſte, die die Norweger zu ſo kühnen Schiffern erzog, leben die 
Lappen weiter als armſelige Fiſcher. Die Angelſachſen ver⸗ 
tieften ſich nach der Landung in Britannien ſo ganz in die 
Kämpfe mit den dortigen Kelten, danach in Landbau und Vieh⸗ 
zucht, daß ſie der See völlig den Rücken zukehrten, Alfred der Große 
ſeine Schiffe auf deutſchen Werften bauen laſſen mußte. Die 
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meiſten Inſulaner auf den Kykladen denken heutzutage nicht an 
Seefahrt, ſondern bauen Weizen, pflegen die Rebe oder weiden 
ihre Ziegen. Seit die Holländer wohlhabend wurden, vernach⸗ 
läſſigten ſie die von ihren Vorfahren im härteren Daſeinskampf 
ſo viel energiſcher betriebene Schiffahrt, ja in den belgiſchen 
Nachbarprovinzen Brabant und Flandern überließ der Nieder⸗ 
länder den auch dort recht beträchtlichen Seeverkehr ſeit alters 
vorzugsweiſe Ausländern, da ihn auf ſeinem fruchtbaren Boden 
Ackerbau, Gewerbe, Landhandel weit bequemer nährte. 

Wagt es aber der Menſch, ſeine Kraft zu meſſen mit der 
elementaren Übergewalt des Meeres, erwählt er als Seemann 
dieſes Ringen mit Sturm und Wogenſchwall ſogar zu ſeinem 
Beruf, dann gilt von ihm vollauf das Dichterwort: „Es wächſt 
der Menſch mit ſeinen höhern Zielen.“ Das Seemannshand⸗ 
werk ſtählt Muskel und Nerv, übt Sinnesſchärfe, Geiſtesgegen⸗ 
wart, ſteigert mit jedem neuen Triumph menſchlicher Klugheit 
über rohe Naturkraft den Mut überlegten, furchtloſen Handelns. 
Wie ſcharf beobachtend ſpäht ganz habituell das verwitterte 
Antlitz unſerer Matroſen unter dem Südweſter in die Ferne, 
wie wortkarg, aber tüchtig und tatbereit iſt ihr ganzes Weſen; 
dem ſcheinbaren Phlegma im Ruhezuſtand entſpricht vom 
Augenblick der Auslöſung der bisher latent zuſammengehaltenen 
Kraft die Energie und die erſtaunliche Ausdauer der Leiſtung. 
Wenn der Seemannsberuf wie in Norwegen oder Groß⸗ 
britannien ſehr weite Bevölkerungskreiſe umſchließt, wenn er 
dazu als ein Grundpfeiler der geſamten Volkswirtſchaft hohe 
Achtung genießt und bei geringem Abſtand der Küſte ſelbſt vom 
innerſten Binnenlandkern allen Leuten in ſeiner klar aus⸗ 
geprägten Eigenart vorſchwebt, ſo zünden die Charaktervorzüge 
des Seemannes auch innerhalb der nicht ſeemänniſchen Be⸗ 
völkerung durch Nachahmung. Ergreift dann, wie bei größeren 
Kulturnationen ſo oft, im Gefolge wachſender Vertrautheit mit 
dem Ozean, mit dem Erdganzen überhaupt, Seehandel, über⸗ 
ſeeiſche Koloniſation immer ausgedehntere Kreiſe, ſo teilt ſich 
gar viel von dem friſchen Unternehmungsgeiſt, dem Wagemut, 
dem durch Berührung mit Fremden erweiterten geiſtigen Horizont 
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dem geſamten Volk mit. Typiſch hierfür leuchtet uns aus 
dem Altertum der Gegenſatz auf zwiſchen dem braven, jedoch 
engherzigen Spartaner, der, durch ſein im Ausland nicht kurs⸗ 
fähiges Geld der Eiſenſtifte vom Überſeeverkehr auch künſtlich 
abgeſchrankt, zwiſchen den Gebirgsmauern ſeines Eurotastales 
konſervativ fortlebte, und anderſeits dem ioniſchen, fortſchritt⸗ 
lichen Schifferſtamm, den in Agäiſcher Seeluft gebadeten Athenern 
voll fröhlichſter, in ſchrankenloſe Weite ſtrebender Tatenluſt. 

Der Urmenſch wird das Weltmeer kaum gekannt haben; 
ſpäteren Geſchlechtern war es ein Gegenſtand von Furcht und 
Schrecken. Als man jedoch nachmals für die Dauer an ſeinem 
Ufer wohnte, ſeine Schätze ausſchöpfte, ſeinen breiten Rücken 
ſich dienſtbar machte, um nach Herzensluſt die fernſten Küſten 
anzufahren, da trat man ihm näher und näher, freilich ohne 
ihm jemals Sklavenfeſſeln anlegen zu können. Als ſchöpferiſche 
Gottheit begann man es zu verehren. Die bezaubernde Schön⸗ 
heit des Meeres, wenn es bei ſtiller Luft friedlich die Segler 
dahingleiten läßt über ſeinen Spiegel, aus dem des Tages 
freundlich der Sonnenglanz, nachts der Sternenhimmel filbern 
widerſcheint, oder wenn im Gewitterſturm die Wogen auf⸗ 
gepeitſcht werden, flammende Blitze das Düſter von Seegewölk 
und Waſſer durchzucken, — der Anprall der Wogen gegen die 
Steilküſte, der Kampf des Schiffes mit dem Sturm, dann die 
verklärte Natur, nachdem das raſende Wetter ſich verzogen, das 
ſtets wechſelnde Farbenſpiel in einer Harmonie von Himmel 
und Waſſer, wie ſie dem Land in ſolcher Vollkommenheit 
mangelt, — das alles hat die dichteriſche Naturſchilderung 
nicht bloß in Homers und Oſſians Geſängen begeiſtert, nein, 
ſelbſt aus ſchlichten Stegreifliedern von Naturvölkern des 
Strandes klingt das naturfriſch uns entgegen, und die Maler 
aller in der Kunſt höher geſtiegenen Seefahrernationen haben 
uns in herrlichen Bildern die Andacht des Menſchen im An— 
blick ozeaniſcher Größe verewigt. 

Wiſſen und techniſches Können wurde ſchon dadurch beim 
Umgang mit dem Meer mächtig angeregt, weil dieſer zum Bau 
des nötigen Fahrzeuges ſowie zu deſſen immer höherer Voll⸗ 
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endung hintrieb. Und wie vielſeitig wurde Wiſſenſchaft und 
Technik für den Schiffsbau vollends in Anſpruch genommen, 
ſeitdem das 19. Jahrhundert die Dampfer ſchuf, um ſelbſt 
gegen Wind und Strömung die Ozeane zu durchkreuzen. 
Mittelbar hat ferner die Sicherung der Schiffsführung eine 
Mehrzahl von Wiſſensgebieten ſegensvoll beeinflußt. Noch leben 
auf karoliniſchen Eilanden einige greiſe Glieder jener merk⸗ 
würdigen Gilde, in der ſich genaue Kenntnis der Fixſternlage 
zum Sommer: und Winterhorizont für Verwertung bei der 
Bootsſteuerung vererbte und zugleich eine ſo genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Ortslage der Inſeln in weiteſtem Umkreis, wie 
ſie die zeitgenöſſiſche Geographie der Kulturvölker lange noch 
nicht beſaß. 

Italieniſchen Nautikern danken wir die Einführung des 
Kompaſſes in unſeren Schiffsdienſt auf Grund der zuerſt in 
China erkannten Richtungskraft der Magnetnadel. Er hat nicht 
bloß zahlloſen Tauſenden von Schiffen, denen in Nacht und 
Nebel kein Geſtirn ſchimmerte, den rechten Weg gewieſen, ſon⸗ 
dern ohne die am Kompaß durch alle Zonen von den Schiffern 
gemachten Maſſenbeobachtungen hätte auch kein Gauß erfolg⸗ 
reich am Problem des Erdmagnetismus zu arbeiten vermocht. 
Und wenn ſchon vor Jahrhunderten die Markſcheider im Klaus⸗ 
thaler Bergwerk ihre unterirdiſchen Gänge zielſicher ausbauten, 
beim Grubenlicht den Kompaß befragend, fo klingt ſelbſt in 
dieſe wahrlich ſeeferne Arbeit ein verhallendes kulturgeſchicht⸗ 
liches Echo vom Wogengetümmel. 

Zum Größten jedoch führte das Weltmeer den Menſchen 
hinan, indem es ihm die einzige Möglichkeit erſchloß, die Erde 
als Ganzes auf dem Weg der Entſchleierung des irdiſchen 
Antlitzes kennen zu lernen, durch den Welthandel die Wirtſchaft 
der einzelnen Völkerkreiſe zur Weltwirtſchaft zu verknüpfen, 
endlich durch dieſes Mittel allſeitigen Verkehrs, wie ihn allein 
der alle Lande umſchlingende Ozean zu ſchaffen vermag, die 
urzeitliche Trennung der Menſchenſtämme nach den einzelnen 
Kontinenten zu überwinden, auch eine geiſtige Verbindung der 
geſamten Menſchheit anzubahnen. Daß der Welthandel hierbei 
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die Führung übernahm, verſteht ſich aus der nicht bloß böſen 
Macht der Gewinnſucht. Rief doch ſchon Strabo aus, da er 
im entſetzlichen Tanz der Wellen die Seeleute ihr Leben ein⸗ 
ſetzen ſah, um die nach Rom beſtimmten Waren auf hoher See 
vor der ſchon damals zu ſeichten Tiber aus dem Kauffahrer 
in die Leichterboote überzuladen: „Ja, die Sucht nach Erwerb 
beſiegt alles!“ Das Meer öffnete von jeher die freieſten und, 
was ſehr ſchwer wiegt, die billigſten Wege um den Erdball. 
Wir liefern aus den unfernen Schantungwerken billigere 
Steinkohlen nach Tfingtau, als man von England dort feil⸗ 
bieten könnte; dagegen ſchon Mailand, geſchweige denn die 
italieniſche Küſte liegt uns zu fern, um dort die engliſche Kohle 
auszuſtechen, weil dieſe faſt ſchon vom Förderungsplatz bis nach 
Italien den billigen Seeweg vor unſerer deutſchen Binnenland⸗ 
kohle voraus hat. Apfelſinen aus Italien werden in Hamburg 
billiger feilgeboten als in München oder in Wien, weil die 
Seefracht von Sizilien nach Hamburg nicht einmal ganz fo 
teuer zu ſtehen kommt wie z. B. die Landfracht von Hamburg 
nach Berlin. So wirft allerwegen der Seehandel wegen wohl⸗ 
feilſter Fracht den meiſten Verdienſt ab; um die billige See⸗ 
ſtraße nicht um ein Kilometer unnütz zu verkürzen, ſind ja die 
größten Seehandelsplätze eben in den innerſten Niſchen von 
Meereseinſchnitten ins Land erblüht; und der Millionenverdienſt 
des Welthandels wirft genug ab, um die Unſummen herzuliefern, 
die der Schiffsbau verſchlingt, und um jene Millionengarde 
wackerer Schiffsbemannung zu lohnen, auf daß ſie fern der 
ſüßen Heimat harte und mit ſteter Lebensgefahr bedrohte Arbeit 
leiſte, ſelbſt den Taifunen trotzend. 

„Unfruchtbar“ nannte Homer die See, und doch wie viel 
Güter beſchert fie den Menſchen, aus eigenem, nimmer ver: 
ſiegenden Schatz, mehr noch dadurch, daß ſie die Schätze der 
ganzen Erde über ihre ſpiegelnde Fläche geleitet mit denkbar 
geringſter Beeinträchtigung ihrer Marktfähigkeit. Über die 
Geſtadeländer des Meeres, zumal der am intenfivften arbeiten⸗ 
den gemäßigten Zonen, ſchauen wir einen Abglanz deſſen ſich 
ausbreiten: die verkehrsreichſten Städte, die dem Welthandel als 
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Hafenorte dienen, Werfte, Induſtrieſtätten, die überſeeiſch er⸗ 
zeugte Rohſtoffe aus erſter Hand haben wollen, um ſie in 
Kunſtprodukte umzuſetzen, vereinigen ſich an den Küſtenſtreifen 
mit einer Fülle kleinerer Siedelungen, teils auch vom Seehandel 
oder von Küſtenfahrt und Fiſcherei lebend, umgeben von meiſt 
wohlbeſtellten Fluren, über denen der milde Seehauch befruch⸗ 
tend waltet. Der leichter zu erringende Wohlſtand iſt es, was 
die Menſchen an die Küſte zieht. Darum zeichnen ſich Inſeln 
ſo oft vor dem benachbarten Feſtland, kleinere Inſeln unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen vor größeren aus durch ſtärkere 
Volksverdichtung zufolge ihres relativ größeren Küſtenanteiles. 
Wo Land und Meer einander berühren, da zeigt ſich mithin 
naturgemäß am offenkundigſten des Meeres Segen für die 
Menſchheit. 

Werfen wir zum Schluß noch einen raſchen Blick auf die 
Bedeutung des Meeres für den Staat, ſo verſteht es ſich aus 
dem eben Geſagten zunächſt von ſelbſt, daß jeder Staat, falls 
er ſich der Vorteile des Seeweſens für ſeine Angehörigen be⸗ 
wußt wird, nach Ausdehnung ſeines Gebietes bis zum Meer 
ſtreben wird, und wäre es auch bloß um einen ſo winzigen 
Küſtenſtreifen zu erwerben wie neuerdings Montenegro an der 
Adria erhielt. Denn wer einen Fuß am Strande hat, kann 
ſeine Schiffe um die ganze Erde ſenden. Welche Machtfülle 
in Seehandel, Seeherrſchaft und Koloniſation bis an die ent⸗ 
legenſten Pontiſchen Geſtade hat im Altertum Milet, im Mittel⸗ 
alter Genua von einem einzigen Hafen aus entfaltet! Die 
Schweiz ſteht uns als einziger Wunderbau eines Staates vor 
Augen, der, auf den Alpenzinnen inmitten Europas gegründet, 
durch den rüſtigen Induſtriebetrieb ſeiner Bewohner Handel über 
die ganze Welt hin treibt, ohne je eine Küſteneroberung hoffen 
zu dürfen. Aber wie peinlich abhängig fühlt ſich darum auch 
die Schweiz für Warenabſatz nebſt Warenfracht von den Zoll⸗ 
einrichtungen, den Tarifſätzen der Eiſenbahnen ſeitens der vier 
Großſtaaten, die ſie umklammern! Rußland hingegen bietet uns 
das weltgeſchichtlich größte Beiſpiel eines urſprünglich rein 
binnenländiſchen Staates, der in zielbewußten Vorſtößen die 
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Küſten feiner ſämtlichen Umgebungsmeere ſich angliederte, daß 
nun ſein Banner weht von der Oſtſee bis zum Japaniſchen Meer. 

Aber dem Staat als ſolchem verleiht das Meer drei der 
beſten, ja der unentbehrlichſten Gaben: Unabhängigkeit, Ein⸗ 
heit und Machtfülle. Das Meer iſt das ſchlechthin Unbewohn⸗ 
bare, betont mit Recht Ratzel, ſomit die allerſicherſte Schutz⸗ 
mauer für einen Staat. Wieviel minder gewährleiſtet er⸗ 
ſchiene des größten Freiſtaates Freiheit, hätte die Union zum 
Atlantiſchen Litoral nicht auch das Pazifiſche errungen! Ein 
allſeitig meerumſchlungenes Staatsgebiet wie das Britiſche, das 
Japaniſche und nun auch Auſtralien, der neue Weltinſelſtaat, 
kann nie anders als punktweiſe, nämlich allein durch Flotten⸗ 
angriff berannt werden. Frankreich erſcheint durch Überwiegen 
der Seegrenze beſſer gedeckt als Deutſchland. Weil gleichfalls 
der friedliche Verkehr nur ſtichweiſe zu Schiff über die Küſte 
ins Innere eines Staates zu dringen vermag, haben die vom 
Meer gebildeten Staatsgrenzen auch ethniſch etwas ſchärfer Um⸗ 
riſſenes vor den verſchwommenen Landgrenzen voraus: ſie helfen 
beſſer die Vereinheitlichung nationaler Volksmiſchung zu fördern 
und zu erhalten. Im römiſchen Weltreich bewährte ſich um⸗ 
gekehrt ein einziges mal in der Geſchichte das Mittelmeer als 
die von innen her den gewaltigen Staat zuſammenhaltende 
Kraft. Unabläſſig jedoch bringt das Weltmeer von außen allen 
Staaten, an deren Saum es brandet, und die ſeinen Weckruf 
verſtehen, Einheit und Macht. Griechenland, die Apenninen⸗ 
Halbinſel verlegen bei ihrem gebirgigen Inneren einen guten 
Teil ihres Geſamtverkehrs auf die Küſtenfahrt, die Tag für 
Tag Bewohner und Güter von Nord und Süd zuſammenführt, 
die Intereſſengemeinſchaft ſteigernd und immer von neuem den 
Blick auch weiter lenkend auf die hohe See jenſeits des heimat⸗ 
lichen Strandes. 

Seehandel wie jede über See drängende Tätigkeit, ſei 
das Großinduſtrie, techniſche Betätigung über See oder Kolo⸗ 
niſation, führt mehr als irgend etwas ſonſt zur Verflechtung 
einer Nation mit der weiten Welt, ſchweißt aber zugleich die 
binnenländiſchen Staatsteile aufs feſteſte zuſammen mit der 
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Küſte, über die allein der lebendige Austauſch zwiſchen daheim 
und draußen geſchehen kann, ſchmiedet folglich mit den Hammer⸗ 
ſchlägen des Begreifens der Zuſammengehörigkeit die Teile zum 
Ganzen. Das fühlen wir Deutſche kräftiger denn jemals in der 
Gegenwart. Kein Hohenſtaufe kehrt mehr den deutſchen Küſten 
gleichgültig den Rücken, um Romzüge über die Alpen zu führen; 
keine Hanſe ſtreicht mehr unmutig die Flagge, weil es ihren 
ruhmwürdigen Taten an Sicherung durch Reichsſchutz gebricht. 
Eine wachſende Panzerwehr unter deutſcher Reichsflagge ſchirmt 
unſere Handelsſchiffe auf allen Meeren, leiht jeder redlichen 
überſeeiſchen Unternehmung deutſcher Reichsbürger in und außer 
unſeren Schutzgebieten ihren ſchützenden Arm bis zum fernſten 
Strand. So ſtrömen, vor feindſeligen Unbilden bewahrt, die 
von deutſcher Betriebſamkeit verdienten Güter der Welt über die 
Schwelle des Meeres in alle Gaue unſeres Vaterlandes, ſteigernd 
den Wohlſtand unſeres Volkes zu vordem nie erreichter Höhe, 
ſegensvoll erweiternd ſeinen geiſtigen Geſichtskreis, nährend die 
ſtaatliche Macht. Auch unſeres Reiches Herrlichkeit liegt ſtark 
verankert im Weltmeer. 


— 


III. 


Steppen⸗ und Wüſtenvölker. 


Aus Natur u. Geiſteswelt 31: Kirchhoff, Menſch u. Erde. 2. Aufl. 


Es wäre ſehr unkritiſch, jedwede Harmonie zwiſchen dem 
Weſen eines Volkes und ſeiner Naturumgebung durch letztere 
verurſacht zu denken. Leichtgläubig pflegt man den Satz hin⸗ 
zunehmen, die lachende, ſonnenbeſtrahlte Landſchaft Südeuropas 
habe „natürlich“ die lachende Heiterkeit der Hellenen, der Süd: 
italiener und Südſpanier hervorgebracht. Aber obſchon die 
Leichtigkeit des Erwerbes des Wenigen, was in dieſem Süden 
zum Leben nötig iſt, von dem mild ſubtropiſchen Klima mit⸗ 
bedingt wird, und ein vollends etwa ſchon urſprünglich zu froh— 
ſinniger Lebensanſchauung geneigtes Volk unter einem ſolchen 
Himmelsſtrich dieſer Neigung, unbedrückt durch materielle Sorgen, 
ſich hingeben, bei nur einigermaßen künſtleriſcher Anlage gewiß 
auch durch die farbenglänzende Pracht von Himmel, Land und 
Meer bei holder Muße ſich zu Kunſtſchöpfungen anregen laſſen 
wird, fo muß uns doch ſchon ein einziges klaſſiſches Beiſpiel 
aus der Neuen Welt von dem voreiligen Schluß abſchrecken, die 
Gemütsſtimmung der Völker ſei ein unmittelbares Spiegelbild 
ſeiner Umgebung: die Nachkommen des erlauchten Kulturvolkes 
der Azteken haben unter dem Azurblau des ſtrahlenden Firma⸗ 
ments von Mejiko in einer Landſchaft, die bis hinan zu den 
herrlichen Rieſenvulkanen mit ihren Schneezinnen ungleich reiz⸗ 
voller ausſchaut als die Gegend am Fuß des Veſuv oder des 
Etna, die Schwermut bewahrt, die ihnen wie den meiſten 
Indianerſtämmen als ein Raſſenerbe auf die Stirn geprägt iſt. 

Schiffervölker müſſen ihre Kunſt einbüßen, ſobald ſie in 
waſſerloſe Binnenräume verſetzt werden, Temperamente dagegen 
können den Ortswechſel überdauern. Zum vertrauenswürdigen 
Nachweis eines urſächlichen Zuſammenhangs zwiſchen Landes 
und Volksart kann uns erſt eine vorſichtige Anwendung ver⸗ 
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gleichender Methode führen. Wir müſſen unterſuchen, ob Land⸗ 
ſchaftsarten, die in möglichſt ſcharfer Individualiſierung an den 
verſchiedenſten Stellen der Erdoberfläche wiederkehren, auf Be⸗ 
wohner der mannigfachſten Herkunft, alſo wahrſcheinlich auch 
der mannigfaltigſten Begabung von Haus aus, gleiche oder doch 
ähnliche Wirkung geäußert haben. Solche ſcharf ausgeprägte 
Eigenart der Landſchaft bei günſtiger Verteilung über ſämt⸗ 
liche Erdteile finden wir nun vor allen in den Trockengebieten, 
d. h. in den nur zeitweilig, doch alljährlich benetzten Land⸗ 
ſtrichen, die wir nach dem ruſſiſchen Ausdruck stjep für Gras⸗ 
flur Steppen nennen, und in den ſo gut wie niederſchlagsloſen, 
den Wüſten. { 
Steppen, mehr noch Wüſten haben zunächſt dadurch das 
Völkerleben immerdar mächtig beeinflußt, daß ſie durch Spärlich⸗ 
keit von Trinkwaſſervorrat und die daher rührende Seltenheit, 
teilweiſe ſogar völlige Abweſenheit menſchlicher Anſiedelungen in 
ihnen den Verkehr erſchwerten, deshalb ganze Völkerkreiſe, die 
von entgegengeſetzten Seiten ſie berührten, dauernder ausein⸗ 
ander hielten als Ozeane das zu tun pflegen. Wie lebhaft ver⸗ 
kehren Europa und Amerika miteinander, ſeitdem die Seeſchiff⸗ 
fahrt zwiſchen beiden die Brücke ſchlug, während zwiſchen den 
afrikaniſchen Geſtadeländern des Mittelmeers und dem Neger⸗ 
land, dem Sudan, die große Wüſte heute wie vor Jahrtauſen⸗ 
den eine Trennung bewirkt, die der ſchleppende Gang der 
Kamelkarawane nicht aufhebt. Die antike Kultur, das römiſche 
Weltreich fanden an der Waſſerarmut der Sahara wie der ara⸗ 
biſchen Wüſte die von der Natur geſetzte Aquatorialgrenze. Der 
mit der Sahara an Größe vergleichbare Trockenraum Zentral⸗ 
aſiens, der freilich zugleich die allerhöchſten Gebirge zwiſchen 
dem Süden und Norden des Erdteils aufrichtet, hat nicht allein 
die indiſchen und die ſibiriſchen Völker von jeder wechſelſeitigen 
Berührung abgehalten, ſondern auch in weſtöſtlicher Richtung, 
wo Bodenerhebungen viel weniger hemmten, Turan von China 
geſchieden, daß äußerſt ſelten erobernde Chineſenheere zum Sir 
und Amu herabſtiegen; ſelbſt das Tarimbecken Oſtturkiſtans 
erſcheint in der Geſchichte zumeiſt nur als eine loſe angegliederte, 
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gern zum Abfall neigende auswärtige Provinz des chineſiſchen 
Reiches. Kaliforniens Küſte lag infolge der Quellenarmut des 
„fernen Weſtens“ dem Oſten der Vereinigten Staaten bis zur 
Eröffnung der erſten Pazifiſchen Eiſenbahn ſo fern, als gehörte 
das Land einem fremden Weltteil an. Die durchglühten, 
waſſer- und ſchattenarmen Wüſten oder Halbwüſten Auſtraliens 
durchmißt noch gegenwärtig keine einzige andere Verkehrslinie 
von Küſte zu Küſte als die des elektriſchen Telegraphen. 

Daß aber Steppen und Wüſten neben der trennenden 
Wirkung, die ſie überall auf ihre Umgebung äußern, ihre Be⸗ 
wohner ſelbſt vielſeitig beeinfluſſen, lehrt ſchon der flüchtigſte 
Blick auf ihre Pflanzen- und Tierwelt. Dieſe iſt durchweg vor 
allem der Dürre der Luft und der Seltenheit oder doch der 
allzu einſeitigen Verteilung der Niederſchläge auf die Jahres⸗ 
zeiten angepaßt. In ſolcher Anpaſſung beobachten wir die 
ſaftarmen Holzgewächſe Auſtraliens mit ihren ſchmalen, gegen 
Verdorrung durch dicke Oberhaut geſchützten Blättern, ihrem er⸗ 
ſtaunlich tiefdringenden Wurzelwerk, das noch Bodenfeuchtigkeit 
ergattert, wenn bereits Monate hindurch kein Tropfen Regen 
fiel; fo die wunderbaren, blattloſen Saxaulbäume, die wie große, 
umgekehrte Reiſerbeſen aus den ſonſt ſo kahlen Flächen Turans 
hervorragen; ſo die Dattelpalme, die, wie der Araber natur⸗ 
wahr ſagt, „den Fuß im Waſſer, das Haupt im Feuer“ haben 
will, d. h. den Regen geradezu ſcheut, nur von der Boden⸗ 
feuchtigkeit ſich nährend; ſo den rieſenhohen Säulenkaktus in 
der düſteren Mohavewüſte, ferner die Fülle der über den Boden 
rankenden Kürbis- und Gurkenarten, die durch ihr ſaftſtrotzen⸗ 
des Fruchtfleiſch die Samen vor dem Eintrocknen bewahren. 
Auch die Harzausſchwitzung ſo vieler Holzgewächſe der Trocken⸗ 
räume dient ihnen als Schutz gegen den Verſchmachtungstod, 
nicht minder die Dufthülle, die viele Kräuter durch Verdunſten 
aromatiſcher Ole aus winzigen Drüſen ihrer Oberhaut ſich 
ſchaffen gleich unſerem Salbei oder der Krauſeminze; das 
Experiment hat nämlich erwieſen, wie ſehr dieſe Dufthülle die 
ſtetig ſich vollziehende Abgabe der Säftemaſſe aus dem Pflanzen⸗ 
körper in Gasform an die Luft einſchränkt. 
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Und welch ein genügſames, feinſinniges und flinkes Heer 
verſchiedenartigen Getiers haben ſich dieſe Trockenlande erzogen! 
Grabende Nager bevölkern zu Tauſenden alle Steppen, be- 
gnügen ſich zur Koſt mit den unterirdiſchen Teilen, den Knollen, 
Zwiebeln oder Wurzelſtöcken der dort wachſenden Pflanzen, 
wenn die brennende Sonne der Trockenzeit das Grün der 
Gräſer ſamt der bunten Blumenſchar vergilbt, ja in Zunder 
verwandelt hat. Dem niedlichen Bobak, einem Verwandten des 
Murmeltiers in den ſüdruſſiſchen Steppen, dient oft monate⸗ 
lang der Morgentau an den Grasblättern als einzige Labe. 
Im prachtvoll durchſichtigen, weil dunſtfreien Luftmeer zieht der 
Geier ſeine weiten Kreiſe und erſpäht auf unvergleichlich aus⸗ 
gedehntem Geſichtsfeld am Boden ſeine Beute mit einer Scharf⸗ 
ſichtigkeit, daß man ſein Auge mit einem Teleſkop vergleichen 
darf. Die Fennekfüchschen der Sahara erlauſchen mit ihren 
breitdreieckigen Ohren, die das Spitzköpfchen fo hoch überragen, 
das fernſte Geräuſch und ſind gleich den wild lebenden Kamelen 
des Tarimbeckens bis zur Unerkennbarkeit ihrer Bodenumgebung 
gleichfarbig, hier graugelb, dort mehr rötlich. Kamele, Pferde, 
Antilopen und Strauße zeigen ſich vor allem dadurch ans 
Trockenklima angeſchmiegt, daß ſie ſchnellfüßig die gänzlich 
waſſerleeren Strecken durcheilen und teilweiſe wunderbar lange 
Zeit des Waſſers völlig entbehren können. Hält doch das zwei⸗ 
höckrige Kamel das Tragen zentnerſchwerer Teelaſten durch die 
Gobi im härteſten Winter aus, ſelbſt wenn es bis zum zehnten 
Tag kein Futter erhält und nur auf gelegentliches Schneelecken 
angewieſen iſt, um den Durſt zu löſchen. Das einhöckrige 
Kamel hält ſelbſt in der Wüſtenglut Arabiens den Karawanen⸗ 
marſch bis zum fünften Tag ohne Waſſer aus, im Frühjahr, 
wenn warme Regen ihm genug „Haſchiſch“ (Grünfutter) er⸗ 
ſprießen laſſen, ſogar mehr als drei Wochen. 

Wie ſollte da der Menſch als Bewohner des Trockenraums 
nicht gleichfalls deſſen Gepräge tragen! Lenken wir den Blick 
zuerſt nach dem Morgenland. Der eigentliche Orient, alſo was, etwa 
von Rom aus betrachtet, den Oſtrand des geographiſchen Geſichts⸗ 
kreiſes der Alten ausmachte, von Kleinaſien und Syrien bis zum 


Tiere den Trockenräumen angepaßt, ebenſo Völker, zunächſt leiblid. 39 


indiſchen Fünfſtromland, und was ihm in Arabien ſowie in 
Nordafrika gleichartig ſich anſchließt, fällt in jenen gewaltigſten 
Steppen⸗ und Wüſtengürtel der ganzen Erde, der am Atlan⸗ 
tiſchen Meer mit der Sahara beginnt und erſt mit der Kirgiſen⸗ 
heimat und an der zentralaſiatiſchen Grenze gegen Sibirien, die 
Mandſchurei und China endet. In der Regel führt man die 
bekannten Charakterzüge orientaliſchen Lebens auf den Islam 
zurück, als wenn die Lebensregeln des Koran nicht ſelbſt erſt 
zum guten Teil der Arabiſchen Wüſte entſproſſen wären. Oder 
wenn man ſich darauf beſinnt, daß ja dies orientaliſche Weſen 
vor Mohammed zurückreicht, mindeſtens bis in Abrahams Zeit, 
ſo macht man gern die den Orientalen nun einmal angeborene 
Sinnesrichtung dafür verantwortlich. Das dünkt zwar recht 
bequem. Aber ſo gewiß die Gewohnheit bei den Völkerſitten 
eine ſehr große Rolle ſpielt, ſo handelt es ſich für die Wiſſen⸗ 
ſchaft doch eben um Aufdecken des Urſprunges der habituell ge⸗ 
wordenen Gewohnheiten. Da nun Syrer wie Perſer, Araber 
wie Türken, mithin Sproſſen ganz verſchiedener Verwandtſchafts⸗ 
gruppen, der ſemitiſchen, indogermaniſchen, mongoliſchen, inner⸗ 
halb des Orients die Eigenart ihres Lebens in den Grund⸗ 
zügen gemein haben, ſo iſt nichts wahrſcheinlicher von vorn⸗ 
herein, als daß ſie eben erſt in dieſem Trockenraum und durch 
ihn ſich in ihrem Sittenſchatz verähnlichten. Dieſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit erhebt ſich überall da zur Gewißheit, wo wir die näm⸗ 
lichen Lebenszüge bei Auſtraliern und Prärie-Indianern, Pata⸗ 
goniern und Hottentotten gewahren, die nie mit Orientalen 
Sittenaustauſch zu üben vermochten, wohl aber wie ſie in 
waldleeren, offenen Fluren mit trockenem Klima wohnen. 

Was zuvörderſt die Körpereigenſchaften betrifft, ſo hat die 
trockene Luft etwas Zehrendes. Die in ihr lebenden Menſchen 
bekommen deshalb, je mehr ſie ſich ihr ausſetzen, ſtraffe Muskeln, 
ſetzen aber wenig Fett an. Durchweg find ſomit Steppen- und 
Wüſtenbewohner hager und ſehnig; bei den Kalmücken ſpricht 
eine berühmte Ausnahme für die Regel: ihre Prieſter, die 
Gällunge, weil ſie untätig den ganzen Tag im Zelt zu ſitzen 
pflegen, ſind Ausbunde von Fettleibigkeit. Ferner bräunt das 
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grelle Licht der ſchattenarmen, dunſtfreien Luft die Haut; das 
beweiſen die ungariſchen Pußtenhirten, die Hirten der Pontiſch⸗ 
Kaſpiſchen Steppe Südrußlands, die Gauchos der Pampas. Die 
Haut wird durch die Trockenheit der Luft leicht riſſig; gegen 
dies ſchmerzhafte Aufſpringen der Haut ſalbten ſich die alten 
Griechen bei minder umfänglicher Gewandung mit Olivenöl, 
der Pußtenhirt reibt ſich mit Speck ein und hängt ſeinen 
zottigen Schafpelz über den Hirtenſtab nach der Windſeite; der 
Buſchmann ringelt ſich ſchlangenhaft zur Abendraſt in die 
flache Erdgrube, in der er ein glücklich erbeutetes Häslein mit 
Haut und Haar vorher geſchmort hat, um des anderen Morgens 
mit der fettdurchtränkten Aſchenkruſte als einziger Bekleidung 
weiterzuwandern. Buſchmänner und Hottentotten zeichnen ſich 
ganz beſonders durch eine zur Runzelung neigende, fettarme 
Haut aus; darum erhält ihr Geſicht ſchon in der Jugend ein 
faltiges, ſauertöpfiſches Ausſehen, weil ſie zum Schutz gegen 
die blendende Lichtfülle ihrer Umgebung beſtrebt ſind die Augen 
zuſammenzukneifen wie wir, wenn wir aus dem Dunkeln plötz⸗ 
lich ins Helle treten. Welch bezeichnender Gegenſatz, dieſe 
ſchlitzartig verengten Augen des Kalacharimannes gegenüber 
dem weit geöffneten Phäakenauge des Negers! 

Durch eudiometriſche Unterſuchung von Luftproben aus 
der Libyſchen Wüſte wiſſen wir, zu einem wie hohen Grad der 
Ozongehalt der Luft in Trockengebieten ſich ſteigern kann. Ver⸗ 
mutlich beruht auf der Vernichtung der krankheitserregenden 
Mikroben, inſonderheit der Tuberkelbazillen durch das Ozon die 
geſundende Kraft des Trockenklimas, wohl auch das Belebende, 
was z. B. die Saharaluft auf den europäiſchen Wanderer aus⸗ 
übt. Solange die Bewohner von Steppen und Wüſten ihre 
ozonreiche, freie Luft einatmen, kennen ſie den Würgengel der 
Schwindſucht nicht; er hielt in die nordamerikaniſchen Prärien 
erſt mit der Stadtſiedelung ſeinen traurigen Einzug. 

So beneidenswert wie die Geſundheit iſt die Sinnesſchärfe 
unſerer Völker. Sie wurde telluriſch gezüchtet, weil zum Er⸗ 
ſpähen der Jagd- oder Räuberbeute, zum lebenrettenden Heim⸗ 
finden zu den Seinen in dieſen menſchenöden Landen alle Sinne 
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im alltäglichen Daſeinskampf zur entſcheidenden Mitwirkung 
berufen waren. 

Das Gehör ſpürt noch die leiſeſten Schallwellen, von 
denen unſer Ohr nicht das geringſte empfindet. In Auſtralien 
unterhalten ſich einander begegnende Schwarze, wenn ſie längſt 
in entgegengeſetzter Richtung fortwandern und der begleitende 
Europäer einen Monolog zu hören meint. Ungefähr ein halbes 
Kilometer nennt der Kalmücke eine Hörweite, denn auf ſolche 
Entfernung iſt ihm menſchliche Rede ohne Stimmverſtärkung 
verſtändlich. Wie ſeltſam doch die Sitte kirgiſiſcher Mütter, den 
Kleinen die Ohrmuſcheln auszuweiten, damit ſie dereinſt durch 
beſſeres Auffangen der Schallwellen beſſer ins Leben paſſen! 
Am Geruch erkennen die Leute menſchliche wie tieriſche Fährte, 
wenn ſie auf unbewachſenem Felsboden keinen Eindruck zurückließ, 
mitunter noch nach Tagen. Aimara-Indianer finden ſich in 
finſterer Nacht zum Lagerplatz zurück durch den Geruch der 
Fluren, von dem der ſtumpfſinnigere Weiße gar nichts ſpürt. 
Der Auſtralſchwarze wird gern in die auſtral-engliſche Polizei ein⸗ 
geſtellt wegen ſeines äußerſt feinen Witterungsvermögens, das 
ihn Menſchen- wie Tierfährten weithin auf hartem, keinerlei 
Eindruck verratenden Felsboden verfolgen läßt, ſelbſt wenn etwa 
der Schafdieb bereits tags vorher über ihn fortgeeilt iſt. Wie 
ſüdruſſiſche Steppenrinder Tränkplätze auf weite Ferne wittern, 
ſo tritt auch wohl im Oſten der großen Wüſte der Araber voll 
Sehnſucht nach dem Abſchluß ſeines Karawanenzuges auf eine 
Hügelſpitze, ſchlürft, das Antlitz gen Oſten, gierig die Luft ein 
und kündet frohlockend: „Ich rieche den Nil!“ Er hat den 
Strom entdeckt, ohne ihn zu erblicken. Doch freilich die Schärfe 
des Geſichtsſinnes erweckt noch mehr unſer Staunen. Des 
Menſchen Auge iſt ja ein Organ ſteter Anpaſſung, hochgradiger 
Fernblick kann ſich mithin nur entwickeln innerhalb dunſtfreier, 
weiter Horizonte, ſo beim Gemsjäger, beim Steppen- und 
Wüſtenmenſchen. Letzterer aber lernte im unabläſſigen Daſeins⸗ 
kampf dieſen weiteſten Horizont aufs vollkommenſte beherrſchen 
mit ſeinem Falkenauge, und dieſer wunderbare Späherblick ver⸗ 
erbte, verfeinerte ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht. So ſind 
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Trockenräume die Gebiete der größten Sehſchärfe durch alle 
Kontinente Der Buſchmannknabe in Liechtenſteins Begleitung 
auf der Rückfahrt vom Kap erkannte noch ziegengroße Anti⸗ 
lopen an der afrikaniſchen Küſte auf Stundenferne, was Liechten⸗ 
ſtein nur mit dem Fernrohr zu kontrollieren vermochte. Der 
Targi der Weſtſahara zählt bereits die Kamele einer eben in 
den Horizont eingetretenen Karawane, wenn der Weiße neben 
ihm ohne Fernglas noch gar nichts von ihr ſieht. Der Auftral- 
ſchwarze verfolgt die kleine Biene ſeiner Heimat, nicht größer 
wie unſere Stubenfliege, bis auf 18 m Höhe ins Dunkel eines 
Baumwipfels, um den wilden Honig zu erbeuten. Die größte 
uns bekannte Späherleiſtung möchte indeſſen von jenem roſſe⸗ 
weidenden Kalmücken auf der Ziskaukaſiſchen Steppe erzielt 
worden ſein, der die Ruſſen vor einem Überfall bewahrte, in⸗ 
dem er den aufwirbelnden Staub eines heranziehenden feind- 
lichen Heerhaufes auf 30 km Ferne erkannte, d. i. die Ent⸗ 
fernung Potsdams vom Oſtende Berlins. 

Die urälteſte Form des Menſchenlebens, der Nomadismus, 
hat ſich bis zur Gegenwart in den Steppen und Wüſten erhalten, 
weil hier der Menſch unter der Bedingung heroiſcher Marſch⸗ 
ausdauer, beherzter Waffenführung, genügſamer Koſt, auch ge- 
legentlichen Hungerns und Durſtens der uralten Wonne unſeres 
Geſchlechtes ſich weiterfreuen durfte: der goldenen Freiheit, ohne als 
Arbeitsknecht Hacke oder Pflug führen zu müſſen. Stets haben 
dieſe Freiſchweifenden mit der Verachtung des kühnen Recken auf 
die Seßhaften herabgeſehen, fo die Beduinen, d. h. die Wüſtenſöhne, 
auf die feiſteren Bauern des arabiſchen Küſtenrandes, die ihnen 
nur zum Brandſchatzen, wenn nicht zu dauernder Knechtung da 
zu ſein ſchienen, ebenſo die Kurden der Armeniſchen Alpmatten 
auf die Armenier, die drunten im Tal Feld und Garten be— 
rieſeln mußten im Schweiß ihres Angeſichtes; bis zur ruſſiſchen 
Beſitzergreifung auch die freiheitsſtolzen, türkiſchen Osbegen 
Turans, die, wenn ſie als Herren der perſiſchen Siedler der 
Flußchanate ihr Heim in dieſen ſelbſt aufſchlugen, doch lieber 
ihre Filzjurte im viereckigen Freihof des Wohnhauſes aufſchlugen 
als wie Feiglinge in den Lehmmauern eines Hauſes zu wohnen. 
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Auſtraliens eingeborene ſchwarzbraune Raſſe hält noch 
gegenwärtig an ihrer uralten frei ſchweifenden Lebensweiſe feſt, 
wie ſie dereinſt bedingt war durch das nahezu gänzliche Fehlen 
anbaulohnender Gewächſe und die Spärlichkeit jagdbaren Ge- 
tieres in den waſſerarmen Odungen des Landes neben völliger 
Abweſenheit melkbarer Tiere. Auch nachdem nun die euro⸗ 
päiſchen Anſiedler mit beſtem Erfolg unſere Kulturgewächſe und 
Haustiere nach Auſtralien gebracht haben, verbleibt der Auſtral⸗ 
ſchwarze lieber der alten Freiheit treu, ſo ſehr ſie mit dem 
Jammer des bloßen Sammelns von kümmerlichen Broſamen 
am Tiſch der Wildnis naturnotwendig verknüpft iſt. Die 
Männer des Stammes ſchweifen auf der täglichen Wanderung 
weiter aus, etwa eine Känguruhherde aufzutreiben, einen Vogel 
mit dem Bumerang herabzuholen, die Erdhügelneſter des Talla⸗ 
gallahuhns auszunehmen; die Weiber ziehen auf kürzerer Linie, 
mit dem armſeligen Hausrat und den kleinen Kindern bepackt, 
nach eßbaren Wurzeln grabend, wilden Honig, Baumharz, kaum 
genießbares Gewürm zur Stillung des nagenden Hungers auf⸗ 
leſend, einem noch nicht ganz erſchöpften Waſſerloch zu, an dem 
ſie abends das Feuer entfachen vermittels des brennend unter 
der Glut des Tagesgeſtirns mitgeſchleppten Holzſcheites, auf 
daß der geſtrenge Gatte nicht zürne über zu langen Aufſchub, 
wenn erſt durch Aneinanderreiben von Hölzern das Feuer ent⸗ 
zündet werden müßte, und jener dann unſanft den langen 
Wanderſtab auf den Kopf der Gattin niederſauſen ließe. 

In dem wildreicheren Afrika iſt ſelbſt der Buſchmann nicht 
bloß Nahrungsſammler, ſondern Jäger, ein gewandter Bogen⸗ 
ſchütze. Doch kein Land der Welt iſt ein ſolches Jägereldorado, 
daß der Menſch anders als hin- und herziehend von ſeiner 
Jagdwaffe den Unterhalt erzielen könnte. Auch der Hirt iſt in 
Steppen mit gar zu kärglicher Benetzung, alſo ſchlechten 
Futterwuchſes, oder in Gegenden, wo ein anhaltender Schnee 
winter die Gebirgsweide nimmt, folglich die Herde in benach—⸗ 
barten Niederungen zu überwintern zwingt, ein Nomade. Hin⸗ 
gegen führen Oaſen und die Trockenräume durchſtrömenden 
Flüſſe — man denke nur an den nubiſch⸗ägyptiſchen Nil, dieſen 
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einzigen Strom, der die Sahara in ihrer ganzen Breite durch⸗ 
zieht — zu feſter Siedelung, weil hier das Quell- oder Fluß⸗ 
waſſer Garten- und Ackerbau mittels künſtlicher Bewäſſerung 
zu treiben geſtattet auch an Orten oder zu Zeiten, wo kein 
Tropfen Regen fällt. Darum war ja Zoroaſters Lehre eine 
ſolche Wohltat für Irans und Turans dürſtende Gelände, 
weil ſie die Berieſelungswerke heilig ſprach, unter deren Segen 
der ſonſt gar nichts tragende Boden tauſendfältig Feld- und 
Baumfrucht ſpendete. 

Wo vollends Steppen regenreich genug ſind, um auch 
ohne Bewäſſerung Feldbau zu geſtatten, da ſind ſie teilweiſe 
ſchon vor alters, in weitem Umfang vollends in neuerer Zeit 
vielfach ins Gebiet ſeßhaften Völkerlebens einbezogen worden, 
indem gewöhnlich von außen ackerbautreibende Stämme herein⸗ 
zogen, ſei es, daß der Boden unbewohnt angetroffen wurde, ſei 
es, daß er ihnen zufiel nach dem gerechten Schiedsſpruch tellu⸗ 
riſcher Ausleſe: jedes Land gehört dem, der es am beſten zu 
verwerten, am tapferſten zu verteidigen weiß. Die engliſchen 
Weizenbauer und Schafzüchter dringen immer tiefer ins Innere 
Auſtraliens ein; die Buren verdrängten Hottentotten wie Kaffern; 
die Prärien, wo noch vor kurzem die Rothäute die zahlloſen 
Büffel jagten, wogen gleich den argentiniſchen Pampas von un⸗ 
abſehbaren Getreidefeldern. Dort, wo im Altertum ſkythiſche 
Skoloten und Sauromaten mit ihren Herden Südoſteuropas 
Steppen durchzogen, führt jetzt der ruſſiſche Anſiedler den Pflug. 
Und eben da, dicht am ſüdlichen Uralgebirge, vollzieht ſich 
jüngſt ein lehrreicher Vorgang des Obſiegens der Seßhaften 
über die Schweifenden. Die Baſchkiren nämlich mögen nur 
ungern ihr freies Wanderleben in der Steppe aufgeben; ein⸗ 
geengt jedoch durch die Uralwälder im Oſten, die wüſtenhafte 
Kaſpiſche Salzſteppe im Süden, das leiſe Vorrücken der ruſ⸗ 
ſiſchen Bauern in Weſt und Nord, fühlen ſie ſich außerſtande, 
allein durch Vermittelung ihrer Herden vom Steppengras zu 
leben, darum verpachten fie gegen Kornzins einen Teil ihrer 
Länderei an ruſſiſche Bauern und erkaufen ſich damit noch auf 
eine Galgenfriſt die Adelsfreiheit des Nomaden. Aber ihr 
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Schickſal iſt beſiegelt, denn um von Weidewirtſchaft in der 
Baſchkirenſteppe zu leben braucht man für den Kopf 120 Morgen, 
bei Landbau nur 20 — 30. Derſelbe Flächenraum, der einem 
einzigen Baſchkiren genügend Milch und Fleiſch liefert, ernährt 
alſo vier bis ſechs Ruſſen. 

Allerwegen indes, wo das alte Hin- und Herziehen ver⸗ 
blieb, erhielt ſich auch Sitte und Brauch faſt unverändert. In 
den echten Wüſten führt erſt ganz neuerdings der Eiſenbahn⸗ 
bau einen gänzlichen Umſchwung des Verkehrs hier und da 
herbei. Sonſt zieht dort noch wie vor alters der Menſch von 
einer Waſſerſtelle zur anderen, als Hirt, falls zu günſtiger 
Jahreszeit flüchtiges Grün den Boden überzieht, als Karawanen⸗ 
führer, als Weidmann oder als lauernder Räuber. Wüſten 
züchten Räubervölker, denn ſie ſind von Natur immer arm, es 
ſei denn, daß ſie ſtellenweiſe Steinſalz bergen oder Salpeter 
wie die Atacama; oft liegen nun beiderſeits reiche Landſtriche, 
wie die Mittelmeerküſte Afrikas und der Sudan, die einander 
ihre Güter durch Frachtzüge quer durch die Wüſte zuſenden, 
und dauernd locken Quell- oder Flußoaſen mit winkenden 
Dattelhainen, mit Fruchtfeldern aller Art; Obſt- wie Mehl⸗ 
zukoſt wünſcht ſich aber der Steppen- und Wüſtenmenſch gar 
ſehr zu ſeinem ewigen Einerlei animaliſcher Nahrung. Was 
Wunder alſo, daß letzterer bei ſeiner überlegenen Ortskunde, 
die Angriff wie Rückzug deckt, ſeiner körperlichen Kraft, ſeiner 
fliegenden Eile zu Roß oder Kamel gern wenigſtens nebenbei 
das Räuberhandwerk treibt, weshalb jeder Oaſenort ſich mit 
Lehmmauer umgürtet. 

Das ſtete Wanderleben auf dürrer Fläche erzeugt eine 
Fülle von Gewohnheiten, die gänzlich abweichen von denen ſeß⸗ 
hafter Menſchen, und ſich darum weit weniger wandeln, weil 
hier eine Natur von unbeugſamer Starrheit gebietet. In der 
Syriſch-Arabiſchen Wüſte fühlt man ſich noch heute in die Tage 
der Erzväter Iſraels verſetzt. Der Reichtum beſteht wie zu 
Abrahams Zeit in Vieh und Silbergeſchmeide, in Waffen und 
Teppichen. Außer dem unentbehrlichen Zelt, deſſen Geſtänge 
nebſt härenen Tüchern die Laſttiere auf dem Marſch zu ſchleppen 
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haben, muß die ſonſtige fahrende Habe aufs ſparſamſte bemeſſen 
werden. Man darf ſich nicht Tiſch, Stuhl oder Bettſtatt 
gönnen. Man hockt und ſchläft auf platter Erde; auf den hin⸗ 
gebreiteten Teppich wird die große Schüſſel mit dem einfachen 
Mahl geſetzt, in die greifen die Herumhockenden mit den Fingern 
wie Chriſtus und ſeine Jünger, denn die Sfraeliten behielten 
gar manche Sitten des alten Nomadenlebens bei, auch als ſie 
in Paläſtina ſeßhaft geworden; nannten ſie doch für immer ihr 
Heim ohel d. h. Zelt. Die Geräte müſſen dauerhaft fein, weil 
man ſie nicht ſo oft beim Händler erneuern kann; aus hölzer⸗ 
nen, womöglich mit Metallreifen geſchützten Schalen trinkt der 
Mongole ſeinen gemüſeartig gekochten Tee mit reichlicher Zu⸗ 
tat von Hammeltalg. Geringer geſchätzt als der Mann iſt 
das Weib; es verrichtet niedere Dienſte, bleibt ausgeſchloſſen 
vom Mahl der Männer. Sobald abends das Zelt aufgeſchlagen, 
begibt ſich Frau oder Tochter zum Waſſerholen, und damit ſie 
den oft nicht ſo kurzen Weg nicht mehrmals zurücklege, muß der 
tönerne Waſſerkrug recht umfangreich ſein, darum wieder läßt 
er ſich nur auf der Schulter oder auf dem Kopf tragen, was 
zu ſtraff aufrechter Haltung des Körpers viel beiträgt. Das 
Bild der Rebekka am Brunnen kehrt allabendlich im Orient 
hundertfältig wieder. Es feſſelt ſtets durch die Verbindung 
von Anmut und Kraftübung; wie ſpielend hebt die Waſſer⸗ 
trägerin den ſchweren Krug empor und trägt ihn elaſtiſchen 
Schrittes von dannen. Mitten in der Syriſchen Wüſte begegnete 
unſer Wetzſtein einer waſſertragenden Beduinenfrau, die unter⸗ 
wegs geboren hatte in menſchenleerer Ode, und nun rüſtig 
dahinſchritt, den Waſſerkrug auf dem Haupt, das Neugeborene 
im Arm. Auch die Prärie-Indianerin wird zuweilen wohl auf 
dem Ritt durch die meerähnliche totenſtille Grasflur von ihrer 
ſchweren Stunde überraſcht; ſie bindet dann ihr Pferd etwa 
an einen einſamen Baumſtamm und ſchwingt ſich nach ein paar 
Stunden Raſt heldenhaft mit dem Säugling auf ihr Roß. 
Körperliche Ausdauer und Rüſtigkeit ſind dieſen Nomaden 
in jahrtauſendelangem Daſeinskampf anerzogen worden. Die 
Patagonier, allerdings wohl die langbeinigſten aller Menſchen, 
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unternehmen Erholungsſpaziergänge von mehr als 60 km, 
Der Tubu legt feine heroiſchen Wüſtenmärſche mit der not⸗ 
dürftigſten Tagesration weniger Datteln zurück; im äußerſten 
Fall öffnet er dem Kamel eine Ader an der Schläfe, formt ſich 
aus den zerſtoßenen Knochen am Weg bleichender Skelette von 
verſchmachteten Menſchen, häufiger von gefallenen Kamelen und 
aus den paar Tropfen Kamelblut eine Paſte zur Friſtung 
ſeines Lebens; Waſſer kann er, falls er tagsüber regungslos 
im Schatten ruht und nur nachts mit ſeinem treuen Tier 
weiterzieht, vier Tage lang entbehren, dann erſt bindet er ſich 
todesmatt auf das Kamel, ſeine Rettung dem unvergleichlich 
ſcharfen Spürſinn desſelben überlaſſend. Der Kalmücke vermag 
auf Karawanenreiſen wenigſtens drei Tage lang zu hungern 
und zu durſten; findet er dann noch kein Trinkwaſſer, ſo rupft 
er Haare aus der Mähne des Pferdes und kaut daran. 
Langes Faſtenkönnen und erſtaunliche Gefräßigkeit ent⸗ 
ſpricht vollfommen dem auf Mangel an Speiſe oft folgenden 
Überfluß des Jägers, der entbehrungsvollen Wanderung und 
ſpäten Abendraſt des Hirten- Nomaden. Der Mongole kann 
mehrere Tage ohne Speiſe bleiben, jedoch einen viertel Hammel 
ſieht er als gewöhnliche Tagesration des Mannes an, ja er 
vertilgt bei feſtlichem Gelage einen Hammel mittlerer Größe 
an einem einzigen Tage für ſich allein. Zu ſtarkes Eſſen gilt 
übrigens bei dieſen Völkern oft als des Mannes unwürdig. 
Auf Fehdezügen läßt ſich der Kalmücke an ein paar Biſſen 
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Schlacht pflegt er nur die Brühe vom Fleiſch zu trinken. 
Nordamerikaniſche Steppenindianer vermeiden ſelbſt bei reich- 
lichen Vorräten übermäßiges Eſſen (das ſie nur Weibern, 
Kindern und Hunden nicht verargen), um ſich ſtraff zu halten 
für Mannestaten bei Waffenſpiel oder ernſter Gegenwehr. 
Zum Spiel iſt dem Nomaden viel Zeit übrig, und er 
liebt auch im Spiel Körperkraft nebſt Gewandtheit zu zeigen. 
Zum Bogenſchießen oder Ballſpiel lockt die baumleere Weite; 
letzteres erfreut den Teke-Turkmenen wie den Dakota und 
Tehueltſchen. Im Zelt wird leidenſchaftlich gewürfelt; der 
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Gaucho ſchlägt die Faulheitsſtunden mit Kartenſpiel tot, während 
der Araber lieber in lauer Abendluft, nachdem im Purpur des 
weſtlichen Himmels die Sonne niedergeſunken, dem Märchen- 
erzähler oder dem Sänger der Ruhmestaten ſeines Stammes 
lauſcht. Nicht von ungefähr trägt das Schachſpiel einen perſiſchen 
Namen. Herrlich gelingen den Männern überall die Reiterkunſt⸗ 
ſtücke und das Wettrennen; im Morgenland befeuern die zuſchauen⸗ 
den Frauen durch ihren Zuruf, jauchzen den Siegern zu, weh⸗ 
klagen über das Zurückbleiben der Ihren. Es ſind das ſegens⸗ 
reiche Volksfeſte, in denen unentbehrliche Tugenden durch den 
Sporn des Ehrgeizes ihre Pflege finden. Aus den ſüdruſſiſchen 
Grasfluren kamen die wagehalſigen Bereiterſtückchen in die 
Koſakenregimenter der ruſſiſchen Reiterei; Baſchkiren, in Oſt⸗ 
turkiſtan ſelbſt würdige Prieſter vergnügen ſich daran, im raſen⸗ 
den Galopp einen Stein vom Boden aufzuheben, ohne den 
Bügel loszulaſſen; die Turkmenen rennen auf 160 km um 
die Wette und ſtiften dem erſten Sieger den anſehnlichen Preis 
von zwölf Kamelen. Das maleriſcheſte Schauſpiel bietet aber 
ein Renntag in der Syriſch-Arabiſchen Wüſte oder eine Falken⸗ 
beize, ſei es auf Reiher, ſei es auf Gazellen am Hauran. Da 
bricht die Jagd» und Reitluſt der Beduinen am feurigſten 
aus; wie toll ſtürmen fie ins Weite, und wenn dann die ſilber⸗ 
weißen Jagdfalken im blauen Ather mit den Reihern im Knäuel 
ſich verſchlingen, da ſchauern ſie wild empor, und jede Fiber 
zuckt den bronzefarbenen Männern, die trotz aller Nervenſtählung 
hochgradig nervös ſind, wie ſo oft die Menſchen, die dauernd 
in elektriſch geſpannter, trockener Luft leben. 

Manche Eigentümlichkeiten treffen wir in dieſen Landen, 
die nicht aus ihrer Eigenart hervorgegangen, ſondern hier nur 
beſonders treu erhalten ſind, weil eben der Zeiger auf dem 
Zifferblatt der Kulturgeſchichte dort ſo viel langſamer vorrückt 
als bei uns. Dahin zählt u. a. der vielfach noch nicht ein⸗ 
gebürgerte Gebrauch des Kochſalzes. Man könnte zwar meinen, 
Fleiſch und Blut der Wüſtentiere ſeien durch deren ſalzreiches 
Futter ſchon ſalzig genug; in der Tat ſchmeckt trockenes Kamel⸗ 
fleiſch wie geſalzen. Die Sträucher und Kräuter des ſo ſelten 
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benegten Bodens, in deſſen Kruſte die verdunſteten Tropfen 
von Tau oder Regen ausgelaugte Salzteile aufſpeichern, ſind 
oft nicht minder ſalzhaltig, folglich genießt z. B. der Nama⸗ 
hottentotte, wenn er ſich Knollen oder Zwiebeln zur beſcheidenen 
Koſt ausgegraben, ſchon etwas ſalzreichere Nahrung als wir, 
wenn wir Brot oder Kartoffeln verzehren. Indeſſen ſo viele 
von der Berührung mit unſerer Kulturentfaltung bisher aus⸗ 
geſchloſſen gebliebene Völker, darunter auch unſere Schutz⸗ 
befohlenen auf Neuguinea und den Karolinen, wiſſen nichts vom 
Salzen der Speiſen, daß wir gleichfalls bei den uns beſchäftigenden 
Völkern hierin nur einen Nachhall der Urzeit erblicken möchten, 
in der unſer Geſchlecht ſein ſtets vorhandenes, aber recht mäßiges 
Salzbedürfnis mit dem geringen Salzgehalt ſeiner Nahrung im 
ungeſalzenen Zuſtand befriedigte, hingegen Zugabe von über⸗ 
flüſſigem Salz als bloßem Gewürz zur Speiſe, an die wir uns nun 
als an eine Notwendigkeit ſo gewöhnt haben, noch nicht kannte. 

Andere Einzelzüge haben jedoch die Bewohner der Trocken⸗ 
räume offenbar erſt dieſen in näherer oder weiterer Vermittelung 
entlehnt. So zeigen ſie gern ihre Waffen, um feindlichen An⸗ 
griff ſchon durch die Furcht vor dieſen womöglich im Keim zu 
erſticken. Meiſt in offener Ebene dahinziehend, führen ſie daher 
in weite Ferne drohende Waffen, mit Vorliebe Lanzen, die 
Kurden z. B. 8 bis 10 m lange Bambuslanzen, die Beduinen 
die längſten Flinten der Welt, während die Tuareg bei Speer 
und altertümlichem Schwert mit Kreuzgriff verharren, die Schuß⸗ 
waffe mit Pulver und Blei als Schutzmittel des Feigen von 
ſich weiſend. Die Waldloſigkeit ladet ſonſt gerade zur Ver⸗ 
wendung weittragender Schußwaffen ein. Mit der Sicherheit 
ihrer Pfeilſchüſſe bei jagendem Ritt machten ſich Hunnen, 
Awaren, Magyaren unſeren Vorfahren furchtbar, als ſie aus 
den Steppen des Oſtens nach Deutſchland einfielen. Der Tubu 
bringt mit ſeinem wagerecht geworfenen zackigen Wurfeiſen dem 
Gegner gleichwie mit einer Zackenſenſe am Rieſenſtiel gefähr⸗ 
liche Wunden bei. Die Schleuder ſpielt ſeit alters in den 
Trockengebieten der Alten Welt eine ähnlich große Rolle wie 
Laſſo und Bolas in denen der Neuen. 

Aus Natur u. Geiſteswelt $1: Kirchhoff, Menſch u. Erde. 2. Aufl. 4 
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Eine glückliche Sondererfindung der Saharavölker iſt der 
ſogenannte Geſichtsſchleier oder Litham, ein blaubaumwollener 
Schal, der ſo um den Kopf gewunden wird, daß er nur einen 
ſchmalen Schlitz für die Augen frei läßt. Wie wir uns im Winter 
mittels des cache-nez die durch die eigene Atmung ſoeben in 
den Schal geleitete Wärme wieder zuführen, ebenſo erwirken 
Tuareg wie Tubu durch ihren Litham, daß die ſchmachtend trockene 
Wüſtenluft durch die ſelbſtausgeatmete Feuchtigkeit, die ſich im 
Litham verfängt, durchfeuchtet wird, ehe ſie ſie einatmen. Die 
Araber ſcheinen einen gleichen Schutz nicht zu kennen, pflegen 
aber bei Smum wohl nicht bloß gegen den Wüſtenſand, ſondern 
zu dem nämlichen Zweck einen Zipfel ihres Mantels vor Mund 
und Naſe zu ziehen. 

Den Kopf tragen viele der Völker zum Schirm gegen die 
ſchroffen Temperaturwechſel, oft auch gegen den Regen, bedeckt: 
die Kirgiſen mit einem buntgeſtickten Käppchen, die Iranier 
mit der hohen, ſchwarzen Lammfellmütze, andere Morgenländer 
mit turbanartigem Kopftuch oder Fez, die Hottentottin mit der 
Fellhaube. Letztere abzulegen öffentlich gilt bei den Hotten⸗ 
totten als ſchamlos, wie auch der Morgenländer vor dem 
Höherſtehenden oder gar im Gotteshaus nie die Kopfbedeckung 
abtut, wohl aber der Schuhe oder Sandalen ſich entledigt. 
Chriſtus ſtets barhäuptig abzubilden iſt ganz unhiſtoriſch. Der 
dicke Burnus des nordafrikaniſchen Kabilen ſowie des Beduinen 
iſt als ſchlechter Wärmeleiter gegen Tageshitze ein ebenſo guter 
Schutz wie gegen Nachtkälte. Beinkleider treffen wir nur, wo 
Steppen und Wüſten von kalten Wintern heimgeſucht werden, 
ſo in den Prärien, in Patagonien und Inneraſien; der Mongole 
legt ſie ſogar nur im Winter an. Hohe Stiefel ſind eine beliebte 
Zutat zu den Beinkleidern bei Reitervölkern; manchen Völkern 
ſind Hoſen nebſt hohen Stiefeln beiden Geſchlechtern eigen; daher 
reiten auch Frauen und Mädchen, z. B. bei den Oſtturkiſtanern, 
den Tanguten am Kuku⸗Nor, rittlings nach Männerart. Die 
Tehueltſchen ziehen über ihre hohen Reitſtiefel noch Überſchuhe, 
um den Fuß auch im Schmelzwaſſer des Schnees trocken zu 
halten. Auf dem bis über 70° C erglühenden Fels⸗ und 
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Sandboden der Sahara zieht die nackte Fußſohle leicht Brand⸗ 
blaſen, daher das dortige Bedürfnis, Fellſchuhe oder Sandalen 
aus Kamelleder zu tragen, obwohl der ſparſame Tubumann, 
wo es irgend geht, ſeine Sandalen an die Spitze des über der 
Schulter getragenen Speeres knüpft, mit dem er leichtfüßig über 
den glühenden Boden dahinſchreitet, ohne daß ſeine nackten, 
freilich hornüberzogenen Sohlen auf dem ſcharfen Geſtein zer⸗ 
ſchnitten werden, während die Stiefel des Europäers auf dem- 
ſelben in Fetzen zerreißen. 

Die allgemeine Seltenheit des Waſſers hat die Neigungen 
der Völker geradezu gegenſätzlich beeinflußt. Dem Araber iſt 
der Anblick großer Maſſen von Süßwaſſer eine erſehnte Augen 
weide, das Plätſchern eines Springquells die liebſte Muſik; die 
Fontäne gehört deshalb als Hauptſtück in den Mittelpunkt 
ſeines gartenartig ausgeſchmückten Innenhofes, ohne Baumes⸗ 
ſchatten und rauſchende Quellen kann er ſich das Paradies nicht 
denken. In Zentralaſien hat dagegen die Seltenheit des An⸗ 
blickes von fließendem Waſſer eine völlige Idioſynkraſie gegen 
alles kalte Waſſer herbeigeführt. Der Mongole ſchlägt ſeine 
Jurte niemals dicht bei der Waſſerſtelle auf, ſo nötig er für 
ſich und ſeine Tiere das Waſſer braucht; er trinkt nur ge⸗ 
kochtes Waſſer, und es wird ihm übel, wenn er den Fremden 
etwa eine Wildente verſpeiſen ſieht, weil dieſe zum Waſſer⸗ 
geflügel gehört. Die Chineſen ſind wahrſcheinlich aus der 
Takla⸗Makan Inneraſiens erſt nach China eingewandert. Daraus 
wird es ſich erklären, daß ſie nur abgekochtes Waſſer zu ſich 
nehmen. So wurden ſie die Erfinder des Teetrinkens, und 
man darf ſchon die Behauptung wagen: Wir trinken Tee, 
weil die Chineſen aus Zentralaſien ſtammen. 

Wo das Waſſer ſo koſtbar, wird es nicht leicht zum 
Waſchen benutzt. Daher ſtarren die Menſchen oft von Schmutz. 
Herodots Ausſpruch über die Skoloten „Sie waſchen ſich nie“ 
gilt auch von den heutigen Mongolen, die ſich ſogar ſtolz 
hierauf kara hun, d. h. ſchwarze Menſchen, nennen. Die 
Sitte der Skolotinnen, die, um zu gefallen, ſich nachtsüber 
eine aus zerriebenen wohlriechenden Hölzern hergeſtellte Paſte 
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auflegten, fo daß fie des Morgens als duftige Huldinnen er- 
ſchienen, ausnahmsweiſe auch ohne Schmutzkruſte im Geficht, 
erinnert uns an eine bisher ganz überſehene Geſchmacksrichtung, 
die unſeren Völkern offenbar durch ihre Heimat zuteil ward. 
In allen Trockenlanden nämlich walten, wie wir ſchon bes 
merkten, aromatiſche Gewächſe zufolge natürlicher Züchtung auf⸗ 
fallend viel mehr vor als anderwärts; iſt doch Arabien, zu 
deutſch das Wüſtenland, von jeher durch ſeine Aromata be⸗ 
rühmt geweſen. Dieſer Umſtand machte die alſo ſtets von 
ſolchen Wohlgerüchen umhauchten Steppen- und Wüſtenvölker 
zu leidenſchaftlichen Freunden derſelben; auch ihren Göttern 
ſchrieben ſie natürlich dieſe Vorliebe zu. Aus dem Morgen⸗ 
land empfingen wir ſelbſt die Sitte des Parfümierens; 
Mohammed trug ſtets ein Etui mit Wohlgerüchen bei ſich, wir 
könnten ſagen ein Schnupftabaksdöschen; wenn die braune 
Nubierin das Entzücken ihres Gatten ſein will, nimmt ſie ein 
förmliches Rauchbad aus lauter aromatiſchen Stoffen. Mit 
nichts wurde im ſalomoniſchen Tempel ſo viel Geld verpraßt, 
als um Jahve die köſtlichſten Spenden von Myrrhen und 
Weihrauch zum Himmel empor zu ſenden; ganz ebenſo zündeten 
die mittelalterlichen Tataren Aſiens ihrem Gott duftige Opfer 
und bringen noch immer die Indianer der Prärie ihrem 
„großen Geiſt“ Salbeiopfer. Der Weihrauchduft der chriſtlichen 
Kirchen iſt mithin ein echt geographiſcher Hinweis auf den 
Orient als Urſprungsſtätte des Chriſtentums. 

Ein gewiſſer ſchwermütiger Zug geht durch dieſe Völker; 
er entſpricht wohl dem vereinſamten Weilen in einer ein⸗ 
förmigen, ſchweigenden Natur. Bis zu finſterſter Stimmung 
ſteigert ſich der freudloſe Ernſt, wenn der karge Boden wie im 
Tubuland Tibeſti ſelbſt an Quellorten nur wenige Datteln 
und kaum weich zu klopfende Dumpalmenfrüchte trägt. Da 
macht der nagende Hunger die Herzen hart wie die Steine der 
Wüſte. Sonſt jedoch verklärt ein freundlichſtes Erbe uralter 
Vorzeit auch das dürftigſte Nomadenzelt: die ſogar vom Räuber 
in Ehren gehaltene ſelbſtloſe Gaſtfreiheit. Handel und Wandel, 
Verführung durch Kulturgenüſſe hat Biederkeit und ritterlichen 
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Vorliebe für Aromata. 
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Sinn meiſt noch nicht angetaſtet. „Griechiſche Treue“ iſt 
Satire, „türkiſche Ehrlichkeit“ hingegen Wahrheit. Dazu ſtählt 
Nüchternheit Leib und Seele; ſie nicht zum letzten führte die 
Kalifenheere wie die Osmanen von Sieg zu Sieg. Trocken⸗ 
räume geben aus ihrem Gewächsreich wenig Zuckerſtoff zur Her⸗ 
ſtellung berauſchender Getränke; das bewahrte ihre Söhne vor 
dem Trunklaſter, impfte ihnen Verachtung ein gegen die Weich⸗ 
linge, die ſich nicht genügen laſſen am älteſten und geſundeſten 
Getränk der Menſchheit, Waſſer und Milch, oder dem heißen 
Labetrunk von Kaffee oder Tee, die ſich berauſchen wie die 
verachteten Knechte der Ackerarbeit. „In ein Haus, unter deſſen 
Dach ein Pflug ſteht, kehrt der Engel Gottes nicht ein“ heißt 
es nomadenſtolz im Koran. Mohammed, dieſer Lykurg der 
Wüſte, hat die Abſcheu gegen Trunkſucht nicht erſt eingeführt, 
nein er fand ſie vor und weihte ſie nur wie ſo viele andere 
uralte Wüſtenſitten als aus Allahs heiligem Willen geboren. 

Wald: und Seevölker pflegen Polytheiſten zu fein, Steppen⸗ 
und Wüſtenvölker neigen vielmehr zum Monotheismus. Vom 
Sinai, aus Paläſtina und Arabien empfing die Welt die drei 
wirkungsreichſten Lehren vom einen Gott. Dſchingiskhan ge⸗ 
bot, als wäre er ein Prophet des alten Bundes: „Du ſollſt 
glauben an den alleinigen Gott, der Himmel und Erde ge⸗ 
ſchaffen hat, den Herrn über Leben und Tod.“ Nicht anders 
denkt der Mandan-Indianer der Prärie von dem „großen 
Geiſte, der im Himmel wohnt“. Wir alle ſuchen die Einſam⸗ 
keit, wenn wir unſere Gedanken ſammeln wollen. Das näm⸗ 
liche Streben trieb Johannes den Täufer und Chriſtus in die 
Stille der Jordanwüſte, Mohammed in die Wüſtenklippen ab⸗ 
ſeits von Mekka. Nur wenige, aber gewaltige Eindrücke ſind 
es, mit denen die Wüſte in feierlichem Schweigen das finnende - 
Gemüt des Menſchen erfüllt. Über der ſtarren Geſteinsfläche 
ſchaut das Auge nur eine, aber eine ſtetige, ruhig gleichmäßige 
Bewegung: die der Geſtirne. Nicht Menſchenhand lenkt ſie, es 
muß eine übermenſchliche, jedoch einheitliche Macht ſein, die das 
erwirkt; und was der Forſchung das Naturgeſetz der Gravi⸗ 
tation, iſt dem kindlichen Sinn der einige Gott, „der die 
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Sterne lenket am Himmelszelt“, der die ganze Welt regiert, 
zürnend daher fahrend im Gewitterſturm, vernichtende Blitze 
ſchleudernd, dann aber mild lächelnd ſeine Sonne wieder ſcheinen 
laſſend über Gerechte und Ungerechte. 

Die Freude der Orientalen, gedankenvoller Rede zu lauſchen, 
nicht bloß bei abendlicher Raſt im Nomadenzelt, nein auch am 
hellen Tag, etwa auf der grünen Matte am See Genezareth 
gelagert, wie bei der Bergpredigt, das war der rechte Boden, 
ſolche erhabene Lehren volkstümlich werden zu laſſen, aus ihnen 
menſchenbeglückende Religionen zu geſtalten. 


IV. 
Der Menſch als Schöpfer der Kulturlandſchaft. 


Die Entwickelung der Erdkunde während der letzten drei 
Jahrzehnte, wo ſie bei uns in Deutſchland nach ſo langem Harren 
endlich überall unter die Univerſitätswiſſenſchaften Aufnahme 
fand und ſomit auf ihre Methode und ihre Abgrenzung gegen 
andere Gebiete des Wiſſens gründlicher geprüft wurde, lief ein⸗ 
mal wirklich Gefahr auf einen Abweg zu geraten. Hatte Karl 
Ritter in ſeinem monumentalen Werk „Die Erdkunde im Ver⸗ 
hältnis zur Natur und zur Geſchichte des Menſchen“, wie ſchon 
dieſe Titelworte verkünden, das phyſiſch-hiſtoriſche Doppelantlitz 
der Wiſſenſchaft von der Erde von neuem enthüllt, wie es im 
engeren Umkreis antiker Länderkenntnis 18 Jahrhunderte vor 
ihm bereits Strabo getan, hatten manche Jünger der Ritter⸗ 
ſchen Schule in dem Interregnum der deutſchen Erdkunde, wie 
es 1859, mit Humboldts und Ritters Tod, einſetzte, das 
hiſtoriſche Element dieſer Wiſſenſchaft ſogar überwuchern laſſen, 
ſo erreichte die naturgemäß folgende Reaktion eines umgekehrt 
etwas einſeitig naturwiſſenſchaftlichen Betriebs der Geographie 
ihren Gipfelpunkt, als Georg Gerland in Straßburg die Loſung 
ausgab: die Erdkunde iſt reine Naturwiſſenſchaft, die Werke 
des Menſchen darf man nicht in ſie hineinziehen, denn ſie ſind 
Sondergegenſtand der hiſtoriſchen Disziplinen. 

Es darf wohl ein Glück genannt werden, daß dieſer revo- 
lutionäre Weckruf, der für den erſten Augenblick viel Beſtricken⸗ 
des hat und ernſthaft methodologiſcher Erwägung entſtammt, 
keine allgemeinere Nachachtung in Deutſchland und, dürfen wir 
ſtolz dazufügen, ſomit auch in der übrigen Welt erfuhr. Selbſt 
unſer führender Geograph, F. v. Richthofen, unter deſſen Banner 
die Geologie die ihr gebührende Stellung gewann, der Erd⸗ 
kunde als Fundament zu dienen, erklärte ſich rückhaltlos gegen 
Ausſchluß des Menſchen aus der Geographie. 
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Gerland hatte freilich vollkommen recht mit ſeinem mahnen⸗ 
den Hinweis darauf, daß die Erdkunde gleichſam ihre metho- 
diſche Sauberkeit, bloß mit Naturkräften und Naturgeſetzen zu 
rechnen, preisgebe, ſobald ſie den Menſchen in ihr Bereich ziehe, 
denn unrettbar tritt dann ſogleich menſchliche Willkür in die 
Betrachtung ein, man muß dann bald mit den Methoden des 
Naturforſchers, bald mit denen des Hiſtorikers oder des Volks⸗ 
wirtſchaftlers operieren. Aber liegt das nicht eben in der 
eigenartigen Natur der Erdkunde begründet? Nicht von un⸗ 
gefähr hat ihr der Altmeiſter Ritter die zentrale Stellung zu⸗ 
gewieſen mitteninne zwiſchen den naturwiſſenſchaftlichen und 
den geſchichtlichen Fächern. Wäre die Erde nichts weiter als 
ein Naturkörper, ſo wäre ſelbſtverſtändlich die Erdkunde tat⸗ 
ſächlich reine Naturwiſſenſchaft; weil wir uns jedoch namentlich 
das landerfüllte Viertel der Erdoberfläche gar nicht vorſtellen 
können ohne die ihm tief eingeprägten menſchlichen Züge, ſo 
wird es wohl bei dem Schiedsſpruch verbleiben: die Erdkunde 
iſt eine weſentlich naturwiſſenſchaftliche Disziplin, indeſſen mit 
integrierenden hiſtoriſchen Elementen. 

Auch die Meere ſind jetzt ſämtlich eingefponnen in das 
Tun und Treiben der Menſchheit. Nähme der Menſch ſeine 
Hand von ihnen, ſo wären ſie nicht mehr, was ſie ſind, nicht 
mehr lebenerfüllte Räume, auf denen die Flaggen aller ſee⸗ 
fahrenden Nationen ſich entfalten, damit das Aderſyſtem, wie 
es erſt ſeit kurzem die Wirtſchaftstätigkeit unſeres Geſchlechts 
zu einem Ganzen zuſammenſchließt, unabläſſig ſeinen Segens⸗ 
dienſt leiſte. Ohne den Menſchen würden die Ozeane wieder 
rückfällig werden in jenen Zuſtand, da Ichthyoſauren und Pleſio⸗ 
ſauren zur Jurazeit ihr Weſen in ihnen trieben, ſie würden 
wieder wüſtenhafte Odungen, auf denen an Stelle von Schiffen 
nur noch Eisberge ihre kalten Pfade zögen. 

Freilich hinter dem Kiel ſelbſt der mächtigſten Kauffahrer, 
der gewaltigſten Panzer verwiſchen die zuſammenſchlagenden 
Wogen ſtets wieder die Spur der Waſſerſtraße. So allgemein 
fühlbar die Wirkungen des Verkehrs in jenem Geäder der 
großen Seeſtraßen auch ſind, in dem die Schiffe gewiſſermaßen 
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die Blutkörperchen vertreten, — dieſe Straßen ſelbſt bleiben 
unſichtbar, nur der Kartograph zieht ſie in Liniengeſtalten auf 
ſeinen Weltbildern aus. Anders das Netz der Landverkehrs— 
wege! Wie zeigt es uns in ſeinen engeren oder weiteren 
Maſchen, in der Güte des Straßenbaues, im Vorhandenſein von 
Eiſenbahnen neben glatten Kanallinien den Maßſtab für Be⸗ 
urteilung der Geſittungshöhe des bewohnenden Volkes! Welch 
ein Abſtand zwiſchen ſolchen Bildern des wimmelnden Menſchen⸗ 
und Güterverkehres auf den nach einem Punkt zuſammenſtrahlen⸗ 
den Land- und Waſſerwegen, wie ſie ſich um unſere Handels⸗ 
und Induſtrie⸗ Metropolen alltäglich darbieten, gegenüber den 
bloß vom Menſchenfuß ausgetretenen zitterigen Wegen durch 
die unabſehbaren Grasfluren des tropiſchen Afrika, auf denen 
die ſchwarzen Träger in langem Karawanenzug nur einzeln 
hintereinander ihre armſeligen Warenbündel dahinſchleppen, 
oder gar gegenüber den Urwaldgründen im Gebiet des Ama⸗ 
zonenſtromes, wo ſich noch heute wie ſeit grauer Vorzeit der 
braune Jäger ſeinen Weg immer von neuem mühſam durch das 
Dickicht bricht! 

Je mehr ſich die wirtſchaftliche Kultur eines Volkes hebt 
und je mehr ſich deſſen Zahl ſteigert, deſto vielſeitiger ſpiegelt 
das von ihm bewohnte Land ſeine Tätigkeit wider, indem 
zuletzt wenig mehr übrigbleibt von deſſen urſprünglichem Ant⸗ 
litz als das Relief des Bodens. Das großartigſte Schauſpiel 
faſt urplötzlicher Umwandlung von Wildland in Kulturland haben 
uns im Laufe der Neuzeit Nordamerika und Auſtralien geboten. 
Während noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts das große 
Viereck der Vereinigten Staaten von heute im Oſtdrittel bis 
über den Miſſiſſippi hinaus von prachtvollen, bunt gemiſchten 
Wäldern rauſchte, im ebenen Mitteldrittel, das allmählich zum 
hochgelegenen Fuß des Felſengebirges anſteigt, ein Gräſermeer 
ſich ausbreitete, das nur dem Wild zuſtatten kam, donnerartig 
durchdröhnt vom tauſendfältigen Hufſchlag der Büffel, und 
dann die kahle Hochlandwüſte, die Stätte der ungehobenen 
Gold» und Silberſchätze, folgte, bis an das Pazifiſche Küſten⸗ 
gebirge mit ſeinen rieſigen Mammutbäumen und der noch völlig 
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toten herrlichen Hafenbai am Goldenen Tor, — da iſt jetzt 
der Wald ungefähr wie bei uns in Deutſchland auf etwa ein 
Viertel der Geſamtfläche eingeſchränkt worden. Goldene Weizen⸗ 
felder wogen an Stelle der Steppengräſer, die größten Mais⸗ 
und Baumwollenernten der Welt ſpendet der nämliche Boden, 
der vordem öde Wildnis war; aus zahlloſen Gruben fördert 
man Eiſenerz und Kohlen ſamt Erdöl an den Alleghanies, in 
deren Umgebung wahre Wälder von rauchenden Schornſteinen 
die Induſtriebezirke kennzeichnen; der zentrale Rieſenſtrom iſt 
gebändigt, daß er bis zum Meer die größten Flußdampfer ge⸗ 
horſam auf ſeinem Rücken dahingleiten läßt, das großartigſte 
Netz von Eiſenbahn- und Kanallinien verflicht das Miſſiſſippi⸗ 
tal mit der Atlantiſchen Küſte wie mit den Kanadiſchen Seen, 
wo Chicago als ein Seehafen mit Weltverkehr mitten im 
Kontinent zu einer Millionenſtadt erwuchs; ſelbſt durch die vor⸗ 
her in Todesſchweigen liegenden Jagdgründe der Indianer des 
fernen Weſtens zieht das Dampfroß ſchrillen Pfiffs ſeine trans⸗ 
kontinentale Eiſenſtraße zum wirtſchaftlichen Zuſammenſchmieden 
der früher kaum ſich kennenden Atlantiſchen und Südſeefront; 
die weiße Kalkwüſte am blauen Salzſee von Utah iſt durch 
künſtliche Bewäſſerung in ein grünes Gartengefilde verwandelt, 
Nevada nebſt Kalifornien ſchütten ihre Milliarden aus, wo vor⸗ 
her kaum ein paar ſtreifende Horden von Rothäuten ein kümmer⸗ 
liches Daſein friſteten; San Franzisko erſtand in 50 Jahren 
aus dem Nichts zur ſtolzen Königin der Weſtküſte, ein ſtrahlen⸗ 
des Gegenüber zu Neuyork, der merkantilen Beherrſcherin des 
Oſtens, dieſer volkreichſten Stadt der Welt nächſt London, wo 
vormals an der Hudſonmündung die Wigwams eines Indianer⸗ 
dörfchens ſtanden. Noch raſcher, erſt ſeit 1788, ijt Auſtralien 
aus einer gottvergeſſenen Armutsſtätte des Hungers und Durſtes, 
ohne einen Getreidehalm, ohne Fruchtbäume und Melftiere, ja 
bis auf die ſpärlichen Känguruhherden faſt auch ohne jagdbares 
Wild, durch engliſche Tatkraft umgeſtaltet worden zu einer 
beneidenswerten Schatzgrube von Reichtümern aller drei Natur⸗ 
reiche. Klaſſiſch wurde daſelbſt die graue Theorie, der zufolge 
die Geſchöpfe vom Schöpfer ſelbſt überall da heimiſch gemacht 
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ſeien, wo ſie fortzukommen vermöchten, durch die friſche Tat 
des Verſuchs widerlegt. Alle unſere Getreide- und Obſtarten 
wie unſere Nutztiere gedeihen vortrefflich unter dem auſtraliſchen 
Himmel; an Stellen, die dem Auſtralſchwarzen nicht mit einem 
Tropfen Waſſer die Zunge lechzten, hat Moſeskunſt Quellen 
angeſchlagen oder ſammeln tief ausgebrochene Felsziſternen die 
Regenwaſſer umgebender Höhen, um jene ungeheuren Schaf: 
herden zu tränken, deren Vließ im Trockenklima Auſtraliens ſo 
ſeidenweich auswächſt, daß die Squatter bereits heute dort vom 
Schafesrücken eine größere, vor allem aber eine ungleich 
dauerndere Einnahme ſich geſichert haben als Goldwäſcher und 
Goldgräber. Dieſer einzige Erdteil, der bis vor 117 Jahren 
keine Stadt, ja kein Dorf trug, iſt nun mit blühenden Ort⸗ 
ſchaften überſät, ja ſein Melbourne iſt analog, aber noch ſchneller 
und höher emporgekommen wie San Franzisko, denn dieſe vor⸗ 
nehme Kapitale der Südhemiſphäre gleicht Rom an Bewohner⸗ 
zahl und wird dank ſeiner unvergleichlichen Hafenbai die 
Haupthandelspforte Auſtraliens bleiben, wenn längſt auch die 
letzte Goldader Viktorias ausgebeutet worden. 

Hatte der europäiſche Anſiedler dem amerikaniſchen Boden 
vieles von daheim mitgebracht, vornehmlich den Weizen und 
das Pferd, dazu Rind, Schaf, Schwein, Eſel, Ziege, aus Aſien 
den Kaffeebaum, ſo bekam alſo Auſtralien überhaupt erſt durch 
die Koloniſten ſein Kulturgewand angetan, und zwar ein ſo 
gut wie ganz europäiſches. Doch auch unſere Oſtfeſte hat nicht 
ganz unähnliche Verwandlungswunder in ſeiner Kulturſzenerie 
erlebt. Javas Bedeutung für den Welthandel beruht faſt allein 
auf dem Maſſenertrag an urſprünglich ihm fremden Erzeugniſſen; 
der immergrüne Pflanzenteppich ſeines Kulturlandes, wie er 
ſich über die Niederungen zu Füßen ſeiner alpenhohen Vulkane 
und über die Unterſtufe ſeiner Gebirge ausbreitet, beſteht neben 
dem ſeit alters einheimiſchen Reis aus Zuckerrohr vom indiſchen 
Feſtland, aus Tabakſtauden von der Habana, aus dem Tee⸗ 
ſtrauch Oſtaſiens, dem urſprünglich nur afrikaniſchen Kaffeebaum 
und den herrlichen Cinchonen Perus, die uns in ihrer Rinde 
das fieberbannende Chinin ſchenken. Die nächſt Java ertrag⸗ 
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reichſte Tropeninſel Aſiens, Ceylon, büßte unter der Hand ſeiner 
engliſchen Herren das prächtige Urwaldkleid ſeines Südgebirges 
großenteils ein, um in unſeren Tagen ſogar zweimal um⸗ 
gekleidet zu werden: zuerſt überzog man den gerodeten Wald⸗ 
boden mit lauter Kaffeepflanzungen und nun aus Furcht vor 
dem verheerenden Blattpilz mit lauter Teepflanzungen. Wer 
könnte ſich die Sahara heute ohne das Kamel denken? Gleich⸗ 
wohl iſt dieſes für die große Wüſte wie geſchaffene Tier erſt 
durch den Menſchen dorthin eingeführt worden; man erblickt 
es nirgends unter den mannigfaltigen Tierbildern Agyptens 
aus der Pharaonenzeit, es ſcheint vielmehr den Agyptern bis 
zur Ptolemäerzeit ganz fremd geblieben zu ſein und hat ſeinen 
das Verkehrsweſen Nordafrikas umgeſtaltenden Einzug in die 
ganze Sahara und darüber hinaus ſicher erſt im Gefolge der 
Ausbreitung des Islams bis in den Sudan gehalten. Religionen 
ſind auch ſonſt bei der Metamorphoſe des landſchaftlichen 
Kulturbildes mehrfach mit beteiligt geweſen, nicht allein durch 
bauliche Anlagen wie Moſcheen mit ſchlanken Minarets, Pagoden 
und Buddhiſtenklöſtern, die gerade fo wie chriſtliche Wallfahrts⸗ 
kirchen und Klöſter aus einem tief im Menſchenherzen begrün⸗ 
deten Zug die Berggipfel ſuchen, wo ſie dann landſchaftlich um 
ſo bedeutender wirken; und was wäre uns die Ebene am 
Niederrhein ohne den Kölner Dom, die oberrheiniſche Ebene 
ohne Straßburgs Münſter? Um uns aber bewußt zu werden, 
wie Religionen z. B. unmittelbar eingriffen in die vegetativen 
Landſchaftstypen, brauchen wir nur deſſen zu gedenken, daß die 
Weinpflanzungen überall zurückwichen, wo Mohammeds puri⸗ 
taniſches Nüchternheitsgebot erſchallte, ſelbſt in dem einſt fo 
weinreichen Kleinaſien, das Chriſtentum hingegen den Anbau 
der Rebe nach Möglichkeit förderte, ſchon um den Weihekelch 
des Abendmahls rituell zu füllen. Mit dem Athenakultus war 
der der Göttin heilige Olbaum untrennbar verbunden; mit dem 
Apollodienſt wanderte der Lorbeerbaum um das Mittelmeer. 
Die Verdienſte gewiſſer Mönchsorden um den Wandel des 
finſteren Waldes in lichtes, fruchttragendes Gefilde während des 
Mittelalters ſind hoch zu preiſen. Ja wir haben geradezu den 
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urkundlichen Beleg eines ſolchen Wandels immer vor uns, jo: 
bald uns nur bezeugt wird, daß zu beſtimmter Zeit an dem 
betreffenden Ort ein Ziſterzienſerkloſter gegründet jet; denn das 
durfte nach der Ordensregel gar nicht wo anders geſchehen als 
da, wo noch bare Wildnis den Anblick der Urzeit bot, damit 
alsbald dort mit Rodung, Entſumpfung, Anbau begonnen werde. 
Wo jetzt die Thüringer Eiſenbahn uns ſo gemächlich durch die 
grünen Fluren des Saaltals an Weingeländen und hochragen⸗ 
den Burgruinen bei Schulpforta vorbei dem inneren Thüringen 
zuführt, kann beiſpielsweiſe im 12. Jahrhundert nur eine ver⸗ 
ſumpfte Talſperre beſtanden haben, die zu umgehen die Fahr⸗ 
ſtraßen auf benachbarten Höhenrücken hinzogen, denn — die 
Porta Coeli ward damals als Ziſterzienſerabtei angelegt. Ges 
rade von ihr iſt uns kürzlich durch einen hübſchen geſchichtlichen 
Fund die gärtneriſche Bedeutung der alten Mönche in helles 
Licht gerückt werden; man verſtand früher nie, warum in 
Frankreich der auch dort weit und breit geſchätzte Borsdorfer 
Apfel pomme de porte heißt, — nun wiſſen wir den Grund: 
die fleißigen Mönche von Pforta hatten auf ihrem Kloſtergut 
Borsdorf unweit von Kamburg an der Saale eine neue feine 
Geſchmacksvarietät einer kleineren Apfelſorte entdeckt und ver⸗ 
teilten alsbald Pfropfreiſer derſelben an ihre Ordensbrüder weit 
über Deutſchland hinaus, und nur die Franzoſen bewahren zu— 
fällig durch den ihnen ſelbſt nun unklar gewordenen Herkunfts⸗ 
namen pomme de porte die Erinnerung daran, daß die rot⸗ 
bäckigen Borsdorfer alle Nachkommen ſind von Stammeltern, 
die in einem ſtillen Kloſtergarten an der thüringiſchen Saale 
gewachſen. 

Ganz Europa ähnelt einem Verſuchsfeld, auf dem nütz⸗ 
liche Gewächs- und Tierarten gezüchtet wurden, um fie dann 
mit dem alle übrigen Erdteile durchflutenden europäiſchen 
Koloniſtenſtrom nach ſyſtematiſcher Ausleſe auch dort einzubürgern, 
wo es die geologiſche Entwickelung nicht hatte geſchehen laſſen. 
Nicht ein Erdteil wird vermißt unter den Darleihern von 
Zuchttieren, Nutz⸗ oder Ziergewächſen an Europa. Am ſchwäch⸗ 
ſten iſt Afrika vertreten, nämlich bloß mit Schmuckpflanzen wie 
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Calla und Pelargonien; Auſtralien ſchenkte uns in ſeinem 
Eukalyptus einen koſtbaren raſchwüchſigen Baum, der durch die 
energiſche Saugtätigkeit feines mächtig ausgreifenden Wurzel- 
werks u. a. in den Pontiniſchen Sümpfen Wunder tut zur Aus⸗ 
trocknung des Bodens, zur Vernichtung des Fiebermiasmas; 
Amerika verdanken wir den Truthahn, die Tabakpflanze, den 
Mais, vor allen aber die Kartoffel, ferner die eigenartig fremd⸗ 
ländiſche Staffage der Mittelmeerländer: Agave nebſt Opuntie; 
am meiſten jedoch ſpendete uns Aſien, mit dem Europa zufolge 
ſeines breiten Landanſchluſſes im Oſten ſowie der bequemen 
Schiffahrt über das Mittelmeer ſtets im engſten Bunde ge⸗ 
ftanden hat durch Wanderungen der Völker und durch Waren⸗ 
austauſch. Jeder Hühnerhof ſtellt eine aſiatiſche Geflügelkolonie 
dar, innerhalb deren nicht ſelten der Pfau eine echt indiſche 
Farbenpracht entfaltet. In vor- oder doch frühgeſchichtliche 
Zeitfernen reicht die Einführung des Weizens und der Gerſte 
aus Aſien, noch während des Altertums folgten Walnuß und 
Kaſtanie, Mandel, Pfirſiche und Aprikoſe, erſt durch Lucullus 
die Kirſche. Oberitalien, vormals ein ſumpfiges Urwaldgebiet 
rein europäiſcher Baumformen, ward zu einem prangenden 
Fruchtgefilde, wo hier aſiatiſcher Reis, dort amerikaniſcher Mais 
blüht und aus China gekommene Seidenzucht tauſend emſige 
Hände beſchäftigt; nur die Weinrebe, die im Poland ſo reizend 
ſich von Ulme zu Ulme ſchlingt, darf als alteuropäiſches Eigen⸗ 
gut gelten. Der Büffel, ſo heimiſch er ſich jetzt in den Donau⸗ 
ſümpfen Rumäniens wie in den Moräſten am Tyrrheniſchen 
Geſtade Italiens fühlt, iſt doch erſt im frühen Mittelalter 
durch Nomadenſtämme aus Weſtaſien zu uns gelangt. Das 
Land, „wo die Zitronen blühn, im dunkeln Laub die Gold: 
orangen glühn“, ijt Italien noch in Cäſars Tagen nicht ge: 
weſen, ja die Apfelſine, die ſchon durch ihren Namen „Apfel 
von Sina“, ihre chineſiſche Heimat verrät, wurde ſogar erſt 
durch die portugieſiſche Kauffahrtei des 16. Jahrhunderts über 
Südeuropa ausgebreitet. 

Allein, um den Landſchaftswandel durch Menſchenhand zu 
gewahren, brauchen wir uns gar nicht im Geiſt ans blaue 
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Mittelmeer zu verſetzen, etwa nach Sizilien, dieſer Lieblings⸗ 
ſtätte der Ceres, wo man nun nicht mehr bloß Weizen, Wein 
und Oliven wie vor alters erntet, ſondern ganze Schiffs⸗ 
ladungen von Heſperidenäpfeln von Palermo nach Nordamerika 
und halb Europa verfrachtet, den Opuntienkaktus die Etnalava 
in fruchtbaren Humusboden verwandeln und gleichzeitig dem 
armen Volk eine billige, labende Frucht ſchaffen läßt, — nein, 
unſer eigenes Vaterland offenbart uns das eindringlich genug. 

Als Tacitus ſeine Germania verfaßte, gab es zwar im 
römiſchen Provinzialgebiet links vom Rhein, an Donau und 
Inn, auch im Zehntland zwiſchen Donau und ſüddeutſchem 
Rhein ſchon mannigfachen Anbau; auf den Schieferfelſen längs 
der Moſel und des norddeutſchen Rheins pflegte man bereits 
die Rebe, auf Donau und Inn ſchwammen Getreideſchiffe, wenn 
auch der Bodenanbau ſich mehr an die Talweitungen der 
Ströme hielt, ſonſt meiſt nur eine lichte Oaſe im Dunkel des 
Waldes bildete, etwa um ein einſames Römergehöft, angeſchmiegt 
an einen ſonnigen Talhang mit Auslage gen Süden. Dort 
im Donauſüden und im rheiniſchen Weſten bewegte ſich ſchon 
reger Verkehr auf den für den feſten Tritt der Legionen ſolid 
gebauten Römerſtraßen; auf dem Markt der vindeliziſchen 
Auguſta, des heutigen Augsburg, trafen ſich die verſchiedenſten 
Volksſtämme, man redete in germaniſcher, keltiſcher, römiſcher 
Sprache; Mainz war ein wichtiger Waffenplatz, im freundlich 
mit Weingärten und Obſthainen umſchmückten Talkeſſel von 
Trier ſchlugen gelegentlich römiſche Kaiſer ihren Sitz auf, um 
von wohlgeſchirmter Stelle aus die Rheingrenze gegen Frei⸗ 
germanien zu überwachen. Aber eben dies Land der freien 
Germanen lag noch überwiegend im Waldesſchatten, der nur 
von weiten Moorflächen und wohl auch ſtellenweiſe von offenem 
Wieſenland unterbrochen wurde, wo leicht austrocknender Löß⸗ 
boden den Waldwuchs weniger begünſtigte als den von Gras 
und Kraut. Städte ſah man gar keine, kaum geſchloſſene Dorf⸗ 
ſchaften, gewöhnlich bloß verſtreute Blockhäuſer, um ſie her 
wohl etwas Feld, graſende Kühe, Schafe oder Ziegen, ein 
grunzendes Schwein, von Eichelmaſt genährt, aber keinen Baum⸗ 
Aus Natur u. Geifteswelt 31: Kirchhoff, Menſch u. Erde. 2. Aufl. 5 


66 IV. Der Menſch als Schöpfer der Kulturlandſchaft. 


garten. Holzäpfel und Holzbirnen brach man ſich aus dem 
nahen Wald, der in maleriſchem Durcheinander Laub- mit 
Nadelholz miſchte; die ſchöne Eibe war an ihrem dunkelgrünen 
Wipfel ſchon von weitem erkennbar neben dem helleren Grün 
der Fichte oder der Kiefer; Eichen und Buchen walteten unter 
den nur ſommergrünen Waldbäumen vor, aber auch Linden⸗ 
beſtände mengten ſich ein, auf den Gebirgshöhen turmhohe 
Edeltannen. Bär und Luchs lauerten im Dickicht, in dem die 
wilde Taube gurrte und über dem krächzende Raubvögel ihre 
Kreiſe zogen; der Wolf ging auf Beute aus, fiel auch wohl 
weidende Wildpferde an; Wildſchweine durchwühlten das Erd⸗ 
reich, neben Hirſch und Reh ſah man das Elen mit ſeinem 
Schaufelgeweih das Geäſt der Bäume und das Geſtrüpp des 
Unterholzes geräuſchvoll zur Seite drängen, um ſich Bahn zu 
ſchaffen; in kleinen Gruppen durchzog das Geſchwiſter des ameri⸗ 
kaniſchen Biſon, der Wiſent, Niederungs- wie Bergwald, in 
größeren Herden weideten Renntiere die grauen Flechten des 
Waldbodens ab; an den moraſtigen Flußufern führten Biber 
ihre Waſſerbauten auf im Schatten von Erlen, Eſchen und 
Zitterpappeln. n 

Heute würde Tacitus fein Germanenland kaum wieder- 
erkennen. Der Deutſche iſt nicht mehr bloß Jäger und Vieh⸗ 
züchter mit nebenſächlichem Feldbau, ſeine weit intenſiver ge⸗ 
wordene Arbeit gehört dem Ackerbau und der innig mit ihm 
verknüpften Viehhaltung, dem Gewerbe bis zur Großinduſtrie, 
dem Bergwerksbetrieb, dem Handel und der Schiffahrt. Das 
kündet Deutſchlands Antlitz mit der nahezu die Hälfte der 
Bodenfläche einnehmenden Feldflur, den zur menſchlichen Nutzung 
regulierten Flüſſen, der Fülle von Städten, den Fabrikſchorn⸗ 
ſteinen und Hochöfen, den See- und Stromhäfen, den Leucht⸗ 
türmen und Deichbauten längs der Küſtenlinie, dem umfaſſend⸗ 
ſten Eiſenbahnnetz in ganz Europa. Nur annäherungsweiſe 
haben ſich Reſte altgermaniſcher Landſchaft noch erhalten auf 
den höchſten Zinnen unſerer Gebirge und in den Mooren, ſo⸗ 
weit dieſe noch nicht der Brandkultur unterworfen wurden, oder 
durch Abtragen des Torfes bis zum feſten Untergrund einer 
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am Kanalgezweig in ſie eindringenden Fehnkolonie den Platz 
räumten. Der Urwald iſt, wo man ihn nicht durch Feuer oder 
Axt zerſtörte, zum Forſt geworden, alſo zum Kunſtwald, der in 
eintönig gleichmäßigen Beſtänden ſolche Holzarten enthält, die 
raſch wachſen und gut bezahlt werden. Darum hat beſonders 
auf unſeren Gebirgen die Fichte die Vorherrſchaft erlangt, die 
hauptſächlich unſer Bauholz liefert; ſelbſt die ſtolzen Edeltannen, 
von denen einige Patriarchen am oberſten Schwarzatal noch 
aus der Stauferzeit ſtammen mögen, finden wegen ihres lang⸗ 
ſamen Aufwuchſes keine Gnade bei der Forſtverwaltung. Die 
Eibe treffen wir ſogar meiſt nur noch als ſeltenes Relikt der 
Vorzeit an ſchwerer zugänglichen Stellen, ſo an der jähen Granit⸗ 
wand des Harzes, die vom Hexentanzplatz zur Bode abfällt; 
ſie wächſt erſt recht langſam nach und erlag daher, allzuviel 
geſchlagen wegen ihres für Schnitzerei trefflich geeigneten Holzes, 
bei uns wie in Skandinavien frühzeitig allmählicher Ausrottung. 
Renntier und Wiſent verſchwanden aus Deutſchland ſchon 
während des Mittelalters, das Elen hält ſich nur noch in ein 
paar preußiſchen Forſten unſeres äußerſten Nordoſtens, das 
mäßig große Wildpferd wird zuletzt in der Reformationszeit 
am Thüringerwald erwähnt, Wolf und Bär wurden in den 
Folgejahrhunderten ausgerottet, vom Biber führt ein kleines 
Häuflein an der unterſten Mulde und in dem benachbarten 
Stück des Elbtales oberhalb Magdeburg ein beſchauliches Daſein, 
anderwärts find dem merkwürdigen Nager unſere Gewäſſer durch 
Befahrung und induſtrielle Anlagen zu unruhig geworden. 

Unſere flüchtige Überſchau hat ergeben, daß ſich der um⸗ 
geſtaltende Eingriff des Menſchen in die Naturwildnis teils 
richtet auf Veränderung der Pflanzen- und Tierwelt je nach dem 
Bedarf ſeiner vornehmlichen Beſchäftigung, teils auf Ausführen 
von Wege-, Waſſer- und Hochbauten. In beiden Richtungen 
ſtellt ſich die Waſſer⸗ und die Waldfrage in den Vordergrund. 
Bei beiden wollen wir noch einen Augenblick verweilen. 

In der Wüſte ſchafft ſich der Menſch Kulturboden, indem 
er den in lichtloſer Tiefe ſchlummernden Waſſervorrat durch 
arteſiſche Bohrung an die Oberfläche herauffördert, um bald im 
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Schatten von Dattelhainen zu wandeln, wo ſonſt der Ver⸗ 
ſchmachtungstod drohte. Im amphibiſchen Sumpfgelände gilt 
es im Gegenteil des Übermaßes von Wafer fic) zu entledigen, 
um dann mitunter den allerfruchtbarſten Boden zu gewinnen. 
Letzteres war der Fall in Agypten; in der Deltaflur des Nil 
war nicht zu leben als Fiſcher, Jäger oder Hirt, nur als ſeß⸗ 
hafter Ackerbauer, dann aber auch in hohem Wohlſtand und 
wachſendem Volksgewimmel, das zur Arbeitsteilung, folglich zu 
hoher Kulturſteigerung führte. So zogen die Altägypter den 
Kulturboden durch Entwäſſerung und Dammbauten aus dem 
Nilſchlamm empor und ſchufen die eine Hauptwurzel der nach⸗ 
mals in Europa ausgeſtalteten Weltkultur. Die andere Haupt⸗ 
wurzel leitet weiter hinaus in das Mündungsland des Euphrat 
und Tigris. Hier ward in ganz ähnlicher Weiſe Kulturboden 
als Grundlage erſtaunlich früh geſteigerter Menſchheitsgeſittung 
dem Sumpfdelta der beiden Zwillingsſtröme enthoben. Aber 
der ältere, darum höher an den Flüſſen hinauf gelegene Delta⸗ 
boden lag doch ſchon zu hoch über dem Stromſpiegel, er wurde 
deshalb nicht mehr vom Hochwaſſer erreicht wie der am ägyp⸗ 
tiſchen Nil, man mußte das Waſſer durch Schöpfwerke empor⸗ 
heben und in zahlreiche Kanäle leiten, die zugleich der Schiff— 
fahrt wie der Felderbefruchtung dienten. Das war es, was 
das uralte Sumeriervolk und ſeine Nachfolger in dieſem Delta⸗ 
land, die Chaldäer, zu weit mühevollerer Leiſtung ſtachelte als 
die Agypter. Indeſſen eben weil dieſer Kulturboden von keinem 
Nil alljährlich von ſelbſt getränkt und gedüngt wird, verlor er 
ſeine Erzeugungskraft, als der gedankenöde, die Tatkraft 
lähmende Kismetglaube des Islams das Leichentuch über das 
Land breitete. Babylonien verſank in den Wüſtenzuſtand; 
trauernd blickt der Birs Nimrud, der einzige turmartige 
Trümmerreſt Babels, dieſer größten Stadt des Altertums, auf 
eine ſonnendurchglühte Ebene, der nun das Waſſer fehlt, das 
einſt die Heidenvölker ſo ſchaffensfroh heraufholten. Hier alſo 
harrt eine ſeit mehr denn tauſend Jahren erſtorbene Kultur⸗ 
landſchaft ihrer Auferſtehung, ſobald nur das rechte Volk 
kommt. Glorreicher erſcheint darum die Bezeugung menſchlicher 
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Macht über rohe Naturgewalt in den Niederlanden, weil da 
noch zur Stunde das Siegeswort Wahrheit ſpricht: „Gott ſchuf 
das Meer, der Bataver aber den feſten Wall der Küſte.“ Wo 
einſt die nordweſtlichſten Deutſchen, die Chauken, ein kaum 
menſchenwürdiges Daſein friſteten, täglich zweimal zur Flutzeit 
vom einbrechenden Meer umgarnt, daß ſie wie Schiffbrüchige 
in ihren auf künſtlichen Hügeln erbauten Hütten als Flücht⸗ 
linge lebten, da hat der goldene Reif des Deichbaus, den ihre 
Nachkommen aufführten, fette Wieſen, beſten Ackerboden in deſſen 
Schutz gewinnen laſſen, und Hunderte von Kanälen durchziehen 
wie weiland Babylonien zur Be- und Entwäſſerung das ges 
ſegnete Gefilde, aus dem man künſtlich das Waſſer zum Meer 
geleiten muß, denn reichlich ein Viertel der Niederlande, der 
ganze Raum von der Süderſee bis zur Schelde, liegt tiefer 
als der Meeresſpiegel. Dies ganze Land iſt mithin echteſter 
Kulturboden ſogar ſeinem Urſprung nach, ihn hat der Menſch 
nicht meliorierend umgeſchaffen, ſondern erſchaffen, dem Meere 
abgerungen. f 

Schulter an Schulter mit den Niederländern haben wir 
auch auf deutſchem Boden den Deichbau zur Wehr gegen die 
anſtürmende Nordſee ausgeführt, am Dollart unterſeeiſche Polder 
erworben und innere Landeroberungen durch Urbarmachen der 
Moore, Trockenlegung von Sumpfſtrecken erzielt; ja Friedrichs 
des Großen Trockenlegung des Oderbruchs ſteht auf ähnlicher 
Höhe wie diejenige des Haarlemer Meeres, die neuerdings 
18 000 Hektar ausgezeichneten Fruchtbodens lieferte, die Heim⸗ 
ſtätte von zur Zeit 14000 zu anſehnlichem Wohlſtand ge⸗ 
langten Holländern. In den deutſchen Mittelgebirgen, deren 
Begehung vielfach durch Torfmoore erſchwert wurde, hat der 
Abſtich letzterer freilich die Waſſerkraft der aus ihnen geſpeiſten 


Bäche beeinträchtigt, denn jene gaben vorzügliche Reſervoire ab 


für den Niederſchlag: Regen- wie Schmelzwaſſer ſpeicherte ſich 
in ihnen wie in einem Schwamm auf und erhielt die Gewäſſer 
ſelbſt bei Trockenheit und Hitze ſtark. Mancher unſerer Gebirgs⸗ 
bäche, der jetzt zur Sommerzeit nur als dünner Waſſerfaden 
durch ſein Felſental niederrieſelt, hat noch vor wenigen Jahre 
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hunderten ſelbſt unweit ſeines Urſprungs raſtlos die Räder von 
Sägemühlen getrieben. 

Eben in dieſer Waſſerökonomie haben wir nun auch die 
Hauptbedeutung des Waldes zu erkennen. Daß Entwaldung 
ſtets zum Niedergang eines Landes führen müſſe, kann man 
allerdings nicht zugeben. Das hängt ja ganz von ſeiner Natur⸗ 
begabung ab. Die Britiſchen Inſeln ſind durch ihre Bewohner 
zum waldärmſten Glied des europäiſchen Körpers geworden 
und trotzdem eines der regenreichſten geblieben, weil ihnen der 
Südweſt vom Golfſtrom her Regenwolken in Fülle zutreibt, 
gleichviel ob dieſe Wälder antreffen oder iriſche Viehtriften, 
engliſche Feldflur und Parklandſchaft. Waldrodung iſt in jedem 
Waldland die unerläßliche erſte Kulturtat des Anſiedlers, denn 
er braucht geklärten Boden zu Hausbau wie Ausſaat. In⸗ 
deſſen wehe dem Volk, das ohne Verſtändnis für die Eigenart 
ſeiner Heimat vermeſſen antaſtet deſſen Waldmitgift! Wie wir 
jetzt in Deutſch-Südweſtafrika dazu ſchreiten, das Beiſpiel der 
Auſtralengländer zu befolgen, den bisher nutzlos verlaufenden 
Waſſerſchatz ſommerlicher Platzregen vorſorglich zu ſammeln in 
Ziſternen oder Stauteichen, daß er der Viehzucht wie dem 
Landbau zugute komme, ſo beſchirmt die Mutter Natur in 
glücklicher ausgeſtatteten Erdräumen das als Regen oder Schnee 
vom Himmel beſcherte Waſſer durch das grüne Dach des lieben 
Waldes gegen zu raſche Verdunſtung, gegen verheerenden Ab— 
lauf zumal im Gebirge. Frankreich, noch weit ſchlimmer die 
ſüdlicheren Länder ums Mittelmeer, bezeugen, was geſchieht, 
wenn zufolge fahrläſſiger Waldverwüſtung das Naß nicht mehr 
im ſchattigen Wald niedertropft auf mooſigen Boden, um ent⸗ 
lang den Baumwurzeln wie in tauſend Kanälchen ins Erdreich 
zu ſickern, Quellen nährend. Wo ſind ſie hin, die ſchiffbaren 
Flüſſe der Apenninen⸗Halbinſel zur Römerzeit? Im Süden 
vielfach zu tobſüchtigen Fiumaren geworden, liegen ſie in der 
regenarmen Sommerzeit trocken, reißen dagegen bei winterlichen 
Gewittergüſſen wie mit den Krallen eines Ungeheuers immer 
neue, immer tiefere Riſſe in die nackten Felswände, von denen 
die für den Pflanzenwuchs ſo nötige Verwitterungskruſte 
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krumiger Erde durch das nämliche Unwetter haſtig in ihr Bett 
entführt wird, bloß zur Verſumpfung der Niederung, zur Ver⸗ 
ſtopfung der Flußmündung. So iſt aus dem Land, da Milch 
und Honig floß, das ffelettartig kahle Paläſtina geworden; das 
Fett des Bodens, beſonders die koſtbare Roterde, die aus der 
oberflächlichen Auflöſung des paläſtinenſiſchen Kreidekalks durch 
den Regen zurückblieb und in der Terraſſenkultur der Iſraeliten 
ſparſamſt bewahrt blieb, mußte beim Verfall pflegſamer Boden⸗ 
behandlung, beim Abhieb der immergrünen Eichenhaine, von 
denen die Bücher des Alten Bundes melden, der bleichen Stein- 
wüſte weichen. 

Stets ſind die Länder das, was ihre Völker aus ihnen 
machen. Das Ausſehen jener verkündet untrüglich den Grad 
der Werktätigkeit dieſer. Immer höher klimmt der Menſch 
empor, die Natur ſeiner Umgebung in ſeinen Dienſt zu zwingen 
und ſeine Herrſchaft ums ganze Erdenrund auszudehnen. Boden 
wie Waſſer ſind beide längſt die Schemel ſeiner Macht, und 
ſie werden es von Tag zu Tag mehr. Aus der mechaniſchen 
Kraft des Flußgefälles holen wir uns elektriſches Licht, Trieb⸗ 
kraft für unſere Maſchinen und übertragen ſie vom Gebirge in 
die Niederung. Hier verſetzen wir gewiſſermaßen Gebirge, 
dort tunnelieren wir ſie; wir durchſtechen Landengen und laſſen 
im künſtlich erſchloſſenen Waſſerweg Meere ſich verbinden, wo 
es unſer Verkehrsbedürfnis erheiſcht. Ja wir laſſen auf 
Schienen» wie Dampferlinien die irdiſchen Fernen in der 
Praxis mehr und mehr ſich kürzen, wir heben ſie völlig auf 
in der Telegraphie. 

Aber es iſt nicht wahr, daß der Fortſchritt der Kultur 
den Menſchen loslöſt von der mütterlichen Erde; nein, fie ver: 
knüpft ihn nur immer inniger und umfaſſender mit ihr. Wir 
fühlen uns immer heimiſcher anf dieſer Erde, immer glücklicher 
in der Verwertung ihrer Güter, ihrer Kräfte, ſtets jedoch bleibt 
ſie das Grundmaß menſchlichen Schaffens. 


V 
| Geographiſche Motive 
in der Entwickelung der Nationen. 


Wir gebrauchen das romanische Lehnwort „Nation“ nicht 
gleichbedeutend mit dem viel allgemeineren Ausdruck „Volk“. 
Volk bedeutet uns keinen recht beſtimmten Begriff: „Viel Volks“ 
brauchen wir in dem nämlichen Sinn wie „eine Menge 
Menſchen“. Die Bewohner jeder Talung, jeder Inſel, jeder 
Stadt und jedes Staates dürfen wir im zuſammenfaſſenden 
Sinn „Volk“ nennen, ſelbſt wenn ſie von ihren Nachbarn nicht 
oder kaum verſchieden ſind. Auch Nationen ſind Völker, in⸗ 
deſſen nicht jedes Volk iſt uns eine Nation. Es gibt keine 
hamburgiſche, württembergiſche, ſächſiſche oder preußiſche Nation, 
wohl aber eine deutſche, franzöſiſche, ruſſiſche; etwa auch eine 
belgiſche und niederländiſche, eine ſchweizeriſche oder öſter⸗ 
reichiſche? 

Schon bei dieſer Frage ſtutzt man. Die Oſterreicher wird 
nicht leicht jemand eine Nation nennen; den meiſten wird das 
auch ſchwer ankommen bei den ihrer Abkunft und Sprache nach 
ganz und gar deutſchen Holländern, vollends bei den Belgiern 
und Schweizern mit ihrer teils deutſchen, teils romaniſchen 
Mutterſprache. Wir ertappen uns auf großer Unſicherheit, 
wenn wir die Frage beantworten ſollen: machen die Bewohner 
der Vereinigten Staaten von Amerika eine Nation aus? Viele 
werden das verneinen mit dem Hinweis darauf, daß dieſe 
Nordamerikaner doch nur ein Gemiſch aus den verſchiedenſten 
Völkern Europas und Afrikas darſtellen. Können indeſſen nicht 
aus der Verſchmelzung von recht unverwandten Völkern Nationen 
geboren werden? Iſt nicht die chineſiſche hervorgegangen aus 
der Vermiſchung der aus Inneraſien vormals an den Huangho 
hinabgezogenen Urchineſen mit einer Menge ihnen von Haus 
aus fremder Vorbewohner Nordchinas und vollends Südchinas, 
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wo noch bis zur Zeit des zweiten Puniſchen Krieges keine 
Chineſen hauſten und wo bis zur Stunde Reſte unchineſiſcher 
Stämme zu Hunderttauſenden von Köpfen weiterleben? Zeigt 
uns die ruſſiſche Nation nicht noch in der Gegenwart ganz den 
nämlichen Umſchmelzungsvorgang durch Aufgehen finniſcher wie 
türkiſcher Völker im alles aufſchlürfenden Ruſſentum? Iſt 
nicht geradezu jede Nation ohne Ausnahme ein Miſchungs⸗ 
erzeugnis? 

Keiner braucht ſich zu ſchämen, wenn er bekennen muß, 
über ſolche Skrupel ſich noch nicht recht klar geworden zu ſein. 
Beweiſen doch zwei unſerer größten Geiſter aus dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts, wie völlig gegenſätzlich ſogar man da⸗ 
mals noch über den Sinn des Wortes Nation bei uns dachte. 
Schiller ruft hoffnungslos aus: 


„Zur Nation euch zu bilden, Ihr hofft es, Deutſche, vergebens!“ 


Und gleich nachher, als Deutſchland dem korſiſchen Sieger 
zu Füßen lag, hielt Fichte unter dem Trommelgetöſe einer 
franzöſiſchen Beſatzung zu Berlin unter den Linden ſeine 
Flammenreden „an die Deutſche Nation‘! 

Schiller meinte unter Nation offenbar eine im National⸗ 
ſtaat geeinigte Volksſchar, Fichte dagegen hatte den Mut, ſelbſt 
im zeitweilig niedergetretenen, ſtaatlich völlig zerſplitterten 
Deutſchtum die nationale Kraft der Gemeinſamkeit anzurufen 
in prophetiſch zuverſichtlichen Worten, als hätte ihn die ſtolze 
Ahnung erfüllt, daß eben in mannhafter Gegenwehr gegen den 
franzöſiſchen Erbfeind das deutſche Volk ſich dermaleinſt den 
nationalen Staat erkämpfen werde! 

Aber es dünkt doch ſehr an der Zeit zu ſein, daß wir 
den Begriff „Nation“ in befriedigender Klarheit erfaſſen, weil 
er eine ſo mächtige Rolle im täglichen Leben ſpielt und bei 
ſeiner urſprünglichen Mehrdeutigkeit leicht als beſtrickende 
Parteiparole von den verſchiedenſten Seiten mißbraucht werden 
kann. Man denke nur an die antiſemitiſche Bewegung, an die 
mörderiſchen Kriege, die unter dem Vorwand der Nationeneinung 
im vorigen Jahrhundert geführt wurden! 


Was bedeutet der Ausdruck „Nation“? 4 wa 


Kein Zweifel freilich, daß das Lateinische Wort natio gewöhn⸗ 
lich einen Volksſtamm bezeichnete, der zufolge gemeinſamer Abkunft 
ſeiner Glieder ſich gleich zeigt in Ausſehen und Sprache, in Brauch 
und Sitte. Jedoch die Geſchichte lehrt, daß keine Nation eine 
ſolche natio, eine ſolche genealogiſche Einheit darſtellt. Jede 
im Gegenteil gleicht einem Strom, der aus um ſo zahlreicheren 
Quellen ſein Gewäſſer miſcht, je gewaltiger er im Lauf zum 
Meere hin anwächſt. Gleich ſein von jeher dichten nur ober⸗ 
flächliche Beurteiler den Nationen an; gleich werden aber iſt 
allerdings ihr unabläſſig betriebenes Werk. Eben weil Nationen 
ſich in ſtets lebendigem Fluß befinden, iſt es jo verkehrt, dok⸗ 
trinär aprioriſtiſch von einer ſtarren Definition für den in 
Rede ſtehenden Begriff auszugehen und nachher ſchulmeiſterlich 
zu Gericht zu ſitzen, um alle diejenigen Völker als Nicht⸗ 
nationen abzuweiſen, die dem im voraus feſtgeſtellten Begriff 
ſich nicht fügen. Das iſt regelmäßig der Fehler einſeitig 
urteilender Hiſtoriker, Sprachforſcher, Anthropologen oder Staats⸗ 
rechtslehrer. Da ſagen die einen: die Stammeseinheit macht 
die Nation. Nun dann wären Engländer und Deutſche nicht 
zwei Nationen, ſondern nur eine, denn die Angelſachſen waren 
rein deutſch und miſchten ſich auf britiſchem Boden nicht viel 
mehr mit Kelten als unſere Vorfahren auf ſüddeutſchem Boden, 
den doch bis zum Beginn unſerer Zeitrechnung ausſchließlich 
Kelten innehatten, was noch heute daran erſichtlich wird, daß 
die Süddeutſchen weit häufiger dunkel von Auge und Haar 
ſind als die Norddeutſchen. Andere behaupten: die Sprach⸗ 
gleichheit ſei der richtige Ausweis nationaler Zuſammengehörig⸗ 
keit. Aber dann gehörten ja Engländer und Nordamerikaner 
zu einer und derſelben Nation, ebenſo Dänen und Norweger, 
die ja nach Sprache und Abkunft völlig eins ſind. Endlich 
heißt es: der Staat erſt macht ein großes Volk zu einer 
rechten Nation. Das hat gewiß mehr für ſich, denn Nieder⸗ 
länder wie Portugieſen, Schweizer wie Nordamerikaner haben ſich 
erſt durch Gründen eigener Staaten zu nationaler Selbſtändigkeit 
erhoben, ja ſogar losgelöſt von ihren ſtammes- und ſprachver⸗ 
wandten Brüdern außerhalb der von ihnen gezogenen Staatsgrenze. 
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Die Niederländer ſind reinblütigere Deutſche als die 
Reichsdeutſchen ſelbſt, ihr Holländiſch iſt eine niederdeutſche 
Mundart ſo gut wie das Platt der Gegend von Düſſeldorf 
oder Köln. Nichts deutete bis gegen Ausgang des Mittel⸗ 
alters auf nationale Abkehr dieſer für uns ſo wichtigen Rhein⸗ 
deltaflur vom deutſchen Mutterland. Da bricht der Krieg aus 
gegen die ſpaniſche Zwingherrſchaft. Wir laſſen die Holländer 
in dieſem echt deutſchen Kampf um Nacken⸗ wie um Glaubens⸗ 
freiheit töricht genug im Stich und — fertig ſteht ein nieder⸗ 
ländiſcher Staat von vollgültiger nationaler Leiſtungsfähigkeit 
auf allen Gebieten des ſchaffenden Lebens. Ein Aufſchwung 
ergreift das Volk, ähnlich dem der Hellenen nach ihrem Ob⸗ 
ſiegen über den Koloß der Perſermacht. Aus den friedlichen 
Bauern und Heringsfiſchern geht eine kühne Seefahrernation 
hervor, die eine Zeitlang die Hegemonie auf dem Weltmeer 
innehat; man gewinnt in überſeeiſchem Handel und Kolonial⸗ 
beſitz eine wahre Großmachtſtellung, ſchafft in der nun zum 
Adel einer Schriftſprache erhobenen heimiſchen Mundart eine 
hochanſehnliche Literatur, eigene Kunſtſchulen und ein Gemein⸗ 
weſen, das auch heute noch ſein wieder zu friedlicher Arbeit in 
engerem Kreiſe zurückgelenktes Volk ſich eines beneidenswert 
gleichmäßig verteilten Wohlſtandes erfreuen läßt, durchaus nicht 
gewillt, die ſeiner Eigenart angepaßte Verfaſſung durch Ein⸗ 
treten in den deutſchen Reichsverband preiszugeben. Ganz ähn⸗ 
lich Portugal! Auch hier regte ſich durchaus kein Streben nach 
Loslöſung aus dem ſo feſt in ſich geſchloſſenen Iberiſchen Halb⸗ 
inſelkörper bis ins 11. Jahrhundert; der luſitaniſche Wohn⸗ 
raum deckte ſich gan nicht mit dem heutigen Portugal; ethniſch 
wie ſprachlich war die Abſenkung Hiſpaniens zur heute portu⸗ 
gieſiſchen Weſtküſte vom Kernland der Mitte nicht tiefer unter⸗ 
ſchieden wie dieſes vom Ebroland oder vom fröhlichen Andaluſien. 
Portugieſiſch war von jeher bloß eine ſpaniſche Mundart, die 
man übrigens auch heute noch im ſpaniſchen Galicien ſpricht. 
Der Staat Portugal erſt brachte den Umſchwung. Begründet 
dadurch, daß König Alfons VI. ſeinem Eidam, dem ritterlichen 
Heinrich von Burgund, das Küſtenland zwiſchen Minho und 
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Doiro als ſelbſtändige Grafſchaft überweiſt, wächſt Portugal, 
Schulter an Schulter mit Kaſtilien, im ſiegreichen Kampf gegen 
die Mauren ſüdwärts aus, bis ihm an der Küſte Algarves das 
Meer eine natürliche Grenze ſetzt. Seit 1256 hat kein anderes 
Königreich ſo feſt ſeine Grenze eingehalten wie Portugal, ein 
Beweis naturgemäßer Umgrenzung. Die nur auf portugieſiſchem 
Boden, nicht ins ſpaniſche Hinterland ſchiffbaren Flußſtrecken 
bilden ſamt der Küſtenſee treffliche Verkehrsſtraßen zu innigerem 
Zuſammenſchluß des ſeiner ganzen Natur nach Kaſtilien ent⸗ 
gegengeſetzten, weit hinaus ins Weltmeer blickenden Landes. 
Das gab dem Volk ſein eigentümliches Gepräge und ſchied es 
ſamt ſeiner auch hier zur vornehmen Literaturſprache ent⸗ 
wickelten Mundart national von Spanien. 

Doch wir blicken in die Frühepoche europäiſcher Geſittung 
zurück und vernehmen zwei merkwürdige Wahrſprüche der Ge⸗ 
ſchichte über die gar nicht immer gleichmäßige Beziehung zwiſchen 
Staat und Nation. Die alten Griechen waren eine echte Nation 
in der weſentlichen Gleichartigkeit des Typus, der Sprache, der 
Sitte und Gottesverehrung, in ihrem ſtolzen Sichabſondern von 
allen übrigen Völkern, der Welt der „Barbaren“, im ruhm⸗ 
reichen Kampf zur Verteidigung ihrer nationalen Freiheit gegen 
den perſiſchen Großkönig, indeſſen — nie brachten ſie es zu 
einem nationalen Staat. Die Römer hingegen erweiterten 
Schritt für Schritt ihre feſtgefügte Staatseinheit vom römiſchen 
Weichbild auf Latium, auf Italien, auf die ganze Länderkette 
rings um das Mittelmeer, und gleichwohl hinterließ dieſer 
Römerſtaat, als er in Trümmer ſank, keine einige Nation, 
ſondern bloß vereinzelte Anſätze zu abgeſondert voneinander 
ſich entfaltenden Nationalitäten. 

Iſt ſomit doch nicht immer der Staat Grundlage oder 
Endziel nationaler Ausgeſtaltung, ſo führt uns wohl am 
ſicherſten ein Wink des berühmten Franzoſen Ernſt Renan der 
Löſung des Rätſels entgegen. In einem glänzenden Vortrag, 
den Renan in der Pariſer Sorbonne am 11. März 1882 
über das Thema hielt: „Qu'est ce qu'une nation?“ — der 
Vortrag liegt längſt auch gedruckt vor, blieb jedoch in Deutſch⸗ 
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land faſt unbeachtet — weiſt derſelbe alle bisherigen Verſuche, 
den Begriff Nation zu erklären, mit meiſt durchſchlagenden 
Gründen zurück und überraſcht zum Schluß mit der ganz neuen 
Deutung: „Eine Nation iſt eine große Gemeinſchaft, die ſich 
gründet auf das Bewußtſein opferwillig für die Geſamtheit 
vollbrachter Taten und auf das Einverſtändnis, auch künftig 
in dieſer aufopfernden Gemeinſamkeit weiterzuleben.“ Er tut 
den Ausſpruch: „Die Exiſtenz einer Nation iſt ein Tag für 
Tag fortgeſetztes Plebiszit.“ 

Das kennzeichnet richtig die Nation als etwas in ſteter 
Entwickelung Begriffenes und legt das Schwergewicht mit Recht 
auf das tatkräftige Wollen. Taten ſind uns geradezu Be⸗ 
rechtigungsnachweis dafür, daß eine Volksſchar eine Nation aus⸗ 
macht; eine herdenhafte Menſchenmaſſe von Millionen und aber 
Millionen Köpfen, dabei ſo gleichartig, als ſtelle ſie eine einzige 
Familie dar, wäre uns doch keine Nation, wenn ſie tatenlos 
dahin vegetierte. Unklar bleibt nur bei Renan, worauf eigent⸗ 
lich dieſer Wille der Zuſammengehörigkeit beruht, aus dem die 
großen Taten fließen. Vortrefflich eröffnet Renans National⸗ 
begriff die Perſpektive auf die im geſunden Fortgang des 
nationalen Zuſammenſchluſſes begründete Vollendung des letz 
teren, die Aufrichtung des nationalen Staates; denn nichts 
vermag beſſer den Willen der Abſonderung von den Nicht⸗ 
genoſſen zu verwirklichen als Abſtecken einer möglichſt ge⸗ 
ſicherten Staatsgrenze, nichts vermag anderſeits den Willen 
des feſten Zuſammenſtehens gründlicher in die Tat um⸗ 
zuſetzen als das geſetzmäßig ausgebildete Pflichtenſyſtem ſtaat⸗ 
licher Einrichtungen. Doch wenn wir fragen nach dem Ur— 
quell eben dieſes Wunſches zuſammenzuhalten, zu betätigen das 
„alle für einen, einer für alle“, ſo läßt uns der geiſtvolle 
Franzoſe im dunkeln. Er hellt dieſes Dunkel auch nicht auf 
mit der Redewendung: „Eine Nation iſt eine Seele, ein geiſtiges 
Prinzip.“ 

Nein, das Wünſchen und Wollen im bloßen Sinn ſub⸗ 
jektiven Beliebens führt gewiß nicht zu dauerndem nationalen 
Zuſammenſchluß. Es handelt ſich um den objektiven Grund 
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des Wollens, und ich denke, wir entdecken ihn, wenn wir den 
Renanſchen Satz geographiſch vertiefen. 

Iſt es an dem, daß vor allem der ausdauernde feſte 
Wille des Zuſammenhaltens in bewußtvoller Abkehr von den 
übrigen ein Volk zur Nation ſtempelt, ſo bilden z. B. die 
Schweizer entſchieden eine Nation. „Wir wollen ſein ein 
einig Volk von Brüdern“, ſo läßt der Dichter die Schweizer 
auf der Rütliwieſe ihren Bund beſiegeln. Ja, ſie wollen 
eins ſein auch die Schweizer der Gegenwart, ſie wollen wie 
Brüder zuſammenſtehen, ſo deutlich auch die welſche Zunge im 
Südweſten und Süden, die deutſche Zunge im übrigen größeren 
Raum ihrer Eidgenoſſenſchaft laut es künden, daß ſie nicht von 
gleicher Herkunft ſind. Und warum wollen ſie es? Weil ſie 
ein und dasſelbe Haus bewohnen, dies einzig ſchöne Haus von 
den Juraketten bis zu den firngekrönten Alpenhöhen, vom 
grünen Bodenſee zum blauen See von Genf. Gar verſchieden 
hat die Natur das Land ausgeſtattet. Wo im Südoſt die 
Alpen ragen, da thront naturgemäß die Sennerei; mit den 
Erträgen ſeiner Rinderzucht iſt der Alpenſchweizer auf das 
Hügelgelände des Nordweſtens, auf die Molaſſeſchweiz zwiſchen 
Jura und Alpen gewieſen, wo man Getreide und Obſt baut, 
wo man Wein keltert. Schon damals, als die Melkbauern um 
den Vierwaldſtätterſee den urälteſten, noch ſo eng umſchränkten 
Eidgenoſſenbund gründeten, nahmen ſie Luzern in ihn auf als 
ihren Marktort am Austritt der Reuß ins ſchweizeriſche Korn⸗ 
land. So klar erkannten ſie, daß einem Dauer verheißenden 
Bund die materielle Wirtſchaftsgrundlage nicht fehlen dürfe. 
Und dieſer reale Grund, daß Alpen- und Molaſſeſchweiz bei 
ihrer entgegengeſetzten Begabung aufeinander angewieſen ſind 
zu wechſelſeitiger Ergänzung, leitete den ferneren Ausbau der 
Eidgenoſſenſchaft und hat bis zur Stunde dieſe Schweizer 
zuſammengehalten. Das Bewußtſein ſolcher Zuſammengehörig⸗ 
keit aber erfuhr eine mächtige Steigerung durch äußere Wider⸗ 
ſacher: durch die habsburgiſchen Verſuche, die alte Bauernfreiheit 
zu verkümmern, durch die blutigen Angriffe des eroberungs⸗ 
luſtigen Karl von Burgund, durch die Teilnahmloſigkeit des 
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Deutſchen Reiches in jenen ſchweren Tagen der Gefahr. So 
lernten die Schweizer, daß, wenn ſie Herr in ihrem hehren 
Hauſe bleiben wollten, ſie treu zuſammenſtehen müßten ohne 
Unterſchied der Abkunft, der Sprache, des Glaubens. Sie er⸗ 
wuchſen zu einer Nation und ſchufen ſich zur Wahrung ihrer 
nationalen Güter den immerdar feſteſten Hort, den nationalen 
Staat. 

Das Beiſpiel der Schweiz iſt ein Typus für National⸗ 
entwickelung überhaupt. Wie in einem klaren Spiegel ſchauen 
wir es da, daß leibliche Verwandtſchaft und daher ſtammende 
Sprachgemeinſchaft durchaus nicht unerläßlich ſind zum Ent⸗ 
falten einer Nation, jo gewiß fie imſtande find das machtvoll 
zu fördern, ferner daß der eherne Panzer der ſtaatlichen Ein⸗ 
heit gar ſehr benötigt wird, ja unter Umſtänden unentbehrlich 
iſt, den Körper der Nation zu ſchirmen; vornehmlich aber er⸗ 
kennen wir an dem Muſter der Schweiz die bisher allzuſehr 
überſehene Bedeutung der wirtſchaftlichen Faktoren in ihrer Be⸗ 
dingtheit durch die Landesnatur. 

In der Verkennung der leitenden Kraft dieſer geogra⸗ 
phiſchen Einwirkungen liegt die Hauptſchwäche der Renanſchen 
Ausführungen. Er gibt zu, daß „die Geographie“ (er will 
ſagen: die telluriſche Beeinfluſſung) ihren gewichtigen Anteil 
habe an der Trennung der Nationen, indeſſen, nachdem er von 
der ſcheidenden Kraft der Gebirge, der verknüpfenden der Flüſſe 
geredet hat (ohne des Meeres auch nur mit einem Wort ge⸗ 
dacht zu haben), verkündet er: „Die Erde liefert doch nur die 
Unterlage, das Kampffeld für den Wettbewerb mit den Waffen 
oder in friedlicher Arbeit; der Menſch liefert die Seele.“ Und 
dann verflüchtigt er alsbald wieder den eben eingeräumten Ein⸗ 
fluß geographiſcher Bedingniſſe, indem er erklärt: „Eine Nation 
iſt ein geiſtiges Prinzip, hervorgewachſen aus tiefen Kompli⸗ 
kationen der Geſchichte, eine geiſtige Familie, keineswegs eine 
durch den Bodenbau beſtimmte Gruppierung.“ 

Das letztere hat auch wohl noch niemals jemand be- 
hauptet. Staaten wie Nationen ſind keine Naturerzeugniſſe, 
ſondern jedesmal Schöpfungen der Menſchen. Es wäre jedoch 
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eine Verkennung tatſächlicher Verhältniſſe, wollte man den 
Menſchen ſo unumſchränkt in ſeinen Neigungen und Willens⸗ 
äußerungen ſich denken, daß er hierin von ſeiner irdiſchen 
Heimat gar nicht abhinge. Im Gegenteil, ſo gewiß im Puls⸗ 
ſchlag des Lebens einer Nation Blutsverwandtſchaft, Gleichheit 
von Sprache und Sitte, Glaubensgemeinſchaft ſehr wohl fühl⸗ 
bar ſein kann, — am dauerndſten wie am allgemeinſten ruht 
doch die Vereinigung zu dieſen umfaſſenden Volksgenoſſenſchaften 
in dem Bewußtſein, daß man neben geiſtigen auch materielle 
Intereſſen gemein habe, die man darum mit geeinter Kraft zu 
vertreten habe. Und eben weil materielle Intereſſen am Boden 
zu haften pflegen, iſt ein unlösbares Band geſchlungen zwiſchen 
einer Nation und ihrem Wohnraum. Geſchichtliche Strömungen 
mögen bald dieſe, bald jene Länder national verknüpfen, aber 
vom Boden losgelöſte Nationen hat es nie gegeben. Mag eine 
Nation ihre Stätte wechſeln, oder mag ſie wie die ruſſiſche in 
Sibirien ihren Wirkungsraum auf benachbarte, ganz neue Lande 
ausdehnen, ſtets wird ſie ſich dem neugewonnenen Boden innig 
vermählen, geiſtig ebenſo wie durch Anbau, Handel und Ge— 
werbe, Verkehrs⸗ und Staatseinrichtungen. Das militäriſche 
Schutzbedürfnis kann ſogar Hauptgrund werden für eine Nation, 
etwa ein zeitweilig außerhalb ihrer Staatsgrenze belegenes 
Gebiet zu beſetzen. Wir Deutſche haben „aus nationalem 
Intereſſe“ das Elſaß nebſt Deutſch-Lothringen für uns rekla⸗ 
miert, nicht weil dort uns abtrünnig gemachte Volksgenoſſen 
wohnten oder weil dieſe Territorien einſt dem verfloſſenen 
Deutſchen Reich angehörten, ſondern weil uns Metz als Sperr⸗ 
feſte des zum Rheinſtrom ausmündenden Moſeltales, vor allem 
aber die Wasgaumauer hocherwünſcht ſein mußte zur Deckung 
unſerer Weſtgrenze. Mit freilich nicht ausgeſprochener Bezug⸗ 
nahme auf dieſe vermeintliche Gewalttat bemerkt Renan, eine 
Nation habe nicht mehr Recht als ein König zu einer Provinz 
zu ſagen: „Du gehörſt mir, ich nehme dich.“ Denn, heißt es 
weiter: „Niemals beſitzt eine Nation ein wirkliches Intereſſe, 
ein Land gegen deſſen eigenen Willen ſich anzugliedern oder 
für ſich zu behalten. Der Wille der Nationen iſt ſchließlich 
6 * 
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das einzige geſetzliche Schiedsgericht, auf das man dabei immer 
zurückzukommen hat.“ Das ſoll alſo heißen: Man laſſe ſich die 
Bewohner von Elſaß und Deutſch-Lothringen frei äußern, ob 
ſie lieber zu Frankreich oder zu Deutſchland gehören wollen, 
und regele nach ſolcher Entſcheidung die Karte Europas! 
Machen denn aber die teils franzöſiſchen, teils deutſchen In⸗ 
ſaſſen unſeres heutigen Reichslandes jenſeit des Rheines, denen 
niemals die zu nationaler Sonderbetätigung notwendige Selb: 
ſtändigkeit zu eigen ſein konnte, eine „Nation“ aus? Das wollte 
doch gewiß auch Renan nicht behaupten. Hörten wir aber 
nicht eben erſt ſein Urteil, eine Nation beruhe auf einem 
ſtetigen Plebiszit der Zuſammengehörigkeit? Nun, dann gilt 
bei dieſer lediglich zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſchweben⸗ 
den Streitfrage der Wahrſpruch deutſcher Nation: Wir brauchen 
dieſe unſere zurückeroberte Reichsmark, um im Frieden ſicher zu 
leben! Und Renan, der begeiſterte franzöſiſche Patriot, muß 
nach obigem ſogar ſelbſt die Zuſtändigkeit eines ſolchen Schieds⸗ 
gerichtes als des „einzigen geſetzlichen“ anerkennen! 

Derartige Beiſpiele, wie der Beſitz eines verhältnismäßig 
ſchmalen Landſtreifens ſogar für die Exiſtenzfrage einer Nation 
von hohem Belang ſein kann, zeigen deutlich genug, daß die 
Landesnatur doch nicht als bloße Außerlichkeit betrachtet werden 
darf, wenn man ſich über das Werden von Nationen klar 
werden will. Wahrhafte Nationalſtaaten benutzen ihr Gebiet 
niemals als bloße Schauſtätte ihrer Taten. Der glücklichſte 
Wurf zu einer nationalen (d. h. hohen Sonderaufgaben eines 
Volkes gerecht werdenden) Staatsgründung wird ſtets der ſein, 
der den richtig erkannten Zielen des Volkes das rechte Werk. 
zeug in die Hand gibt, ſie zu erreichen, vor allem alſo das 
rechte Staatsgebiet in der national zweckgemäßeſten Umgrenzung. 

Das Römerreich war ein Weltreich, verbunden außer durch 
den eiſernen Herrſcherwillen der Römer allein durch die herrliche 
Verkehrsbrücke des Mittelmeeres. Doch ſo verſchieden wie die 
Natur Italiens und Syriens, Agyptens und Galliens, ebenſo 
verſchieden geſtaltete ſich das Völkerleben in dieſen Provinzen 
des Reiches, ſo daß nimmermehr, auch bei noch weit längerer 
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Reichsdauer von einer nationalen Vereinheitlichung hätte die 
Rede ſein können. Noch machtloſer hierzu erwieſen ſich ſo ge— 
waltſame Staatsſchöpfungen wie die der mongoliſchen Großkhane 
des Mittelalters oder die Napoleons I., bei denen zur Un⸗ 
vereinbarkeit der Länder und Völker ſich auch die Kürze der 
zwangvollen Vereinigung geſellte. Wenn dagegen wie in den 
Vereinigten Staaten die Natur große Einheitszüge aufweiſt, 
und der Menſch die vorhandenen Gegenſätze wie dort zwiſchen 
dem wohlbenetzten, an den nützlichſten Foſſilſchätzen reichen 
Oſten und dem dürren edelmetallreichen Hochlandweſten ſamt 
den rieſigen Entfernungen von Atlantiſcher bis Pazifiſcher Küſte, 
ſamt dem argen Verkehrshemmnis der Felſengebirge, der 
Nevadakette durch Eiſenbahnen zu überwinden verſteht, dann 
mag in jenes gewaltige Viereck unter dem Sternenbanner ein 
Schwall verſchiedenartigſten Volkes einſtrömen, — es kann die 
nationale Einung doch nicht ausbleiben. Dem durch die eng: 
liſche Beſiedelung früherer Jahrhunderte begründeten Stamm 
der Neuſiedler ſchmiegten ſich in Sprache und Lebensgewohn⸗ 
heiten fo gut wie alle ſpäteren Nachzügler aus Europa an 
nach dem Geſetz der Ausgleichung an der Hand des täglichen 
Verkehrs; das Leben auf demſelben Boden, in derſelben Luft 
wirkte nicht minder ausgleichend auf körperliche Ausbildung 
und Temperament, Eheſchließungen verwiſchten ethniſche Gegen⸗ 
ſätze, namentlich aber flößte das gemeinſame Wirken auf der 
gleichen Grundlage der Bodenmitgift nach den gleichen Zielen 
in Ackerbau, Gewerbe, Handel den Wunſch ein nach gleich⸗ 
artiger Regelung der wirtſchaftlichen Einrichtungen durch den 
nationalen Staat, unabhängig von Fremden, und ſeien ſie auch 
die daheim in England gebliebenen Väter oder Brüder. Der 
weltgeſchichtliche Abfall der Kolonien an der Atlantiſchen Seite 
Nordamerikas von England war nur der Ausdruck des friſch 
erwachten nationalen Sonderintereſſes der engliſchen Amerikaner 
auf dem den Indianern und der Wildnis auf eigene Fauſt ent⸗ 
riſſenen Neuland. Man faßte den Willen der Loslöſung einer⸗ 
ſeits, des ſelbſtändigen Zuſammenhaltens der Koloniſten ander: 
ſeits, d. h. man fühlte ſich als Nation. 
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Wenn der erſte Kanzler des Deutſchen Reichs einmal im 
Reichstag äußerte, „ein Deutſcher, der ſein Vaterland abſtreift 
wie einen alten Rock, iſt für mich kein Deutſcher mehr, ich habe 
kein landsmannſchaftliches Intereſſe mehr für ihn“, ſo atmet dieſer 
nur ſcheinbar herzloſe Ausſpruch die ganze Schärfe Bismarckſcher 
Realpolitik, die auf der Überzeugung ruht: das Vaterland beſtimmt 
die Nation, weiſt ihr die ganze Lebensrichtung, gibt einem jeden 
das Pfund, mit dem er wuchern ſoll, verleiht ihm dafür indeſſen 
auch nur ſo lange Schutz, als ſein Wirken ihm zugute kommt. 

Was wir hier zu erweiſen ſuchen, daß eine Nation gar 
nicht auf wirklicher Blutsverwandtſchaft aller ihrer Angehörigen 
von Uranfang beruht, ſo gewiß dauerndes Beiſammenwohnen 
infolge von unvermeidlicher Blutmiſchung ſchließlich ſogar nach 
Millionen zählende Nationen familiär vereinheitlicht, wird kaum 
jemals die Überzeugung der Maſſe, des gemeinen Mannes 
werden. Der wird ſich nach wie vor, ſchon unter Einwirkung 
des trügeriſchen Namenſchalles, unter einer Nation die natur⸗ 
gegebene große Familie denken, die von einem Adam und einer 
Eva herſtammt, wenn man auch deren Eintragung in das 
Standesamtsregiſter nicht mehr vorzuweiſen vermag, ebenſo⸗ 
wenig wie den ordnungsmäßig bis zur Gegenwart fortgeführten 
Stammbaum. Unſere eigenen Vorfahren, die ſich erſt ſeit der 
Regierungszeit Ludwigs des Deutſchen den Geſamtnamen 
„Deutſche“ beilegten, müſſen ihren Verwandtſchaftszuſammenhang 
doch ſchon lange vor jeder ſtaatlichen Vereinigung erkannt 
haben, denn ſie hielten ſich für eine weit ausgezweigte Ger⸗ 
manenfamilie, und ihrem Kauſalitätsbedürfnis genügte die kind⸗ 
liche Vorſtellung, es ſei zur Gründung dieſer Familie gar kein 
Ehepaar erforderlich geweſen, ſondern allein der „Urmann“ 
(mannus, wie Tacitus ſagt), der, aus der Erde hervorgeſproſſen, 
das blonde Germanengeſchlecht aus ſich erzeugt habe. Viel mag 
auch in unſeren Schulen der Unterricht in bibliſcher Geſchichte 
dazu tun, daß man ſich in früher Jugend bereits unter dem 
Eindruck der ſchlicht klaſſiſchen Erzählungen von den Erzvätern 
das Entſtehen von Völkern vollkommen ſo geſchehen denkt wie 
das einer Einzelfamilie, ohne zu ahnen, daß die angeblichen 
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Abrahamſöhne ſchon in der Periode, da fie mit ihren Herden 
im Land Kanaan hin und her zogen, ſicherlich nicht reinblütig 
d. h. nicht von völlig gleicher Abſtammung waren, geſchweige 
denn in der Folgezeit, als ſie ſeit dem Einzug in das ihnen „ver⸗ 
heißene“ Land den langwierigen Verſchmelzungsvorgang durch⸗ 
machten, der aus ihnen und all den verſchiedenartigen Vorbewoh⸗ 
nern des eroberten Landes zu beiden Seiten des Jordans, mithin 
aus einer nicht mehr analyſierbaren Miſchung von ſemitiſchen 
wie nichtſemitiſchen Elementen die jüdiſche Nation hervorbrachte. 

So wird wohl in den Köpfen weiter ſpuken der Wahn von 
der Familiennation, eben weil er für ſo ſelbſtverſtändlich wahr 
hingenommen wird, obwohl er eine Fülle irriger, gar nicht un⸗ 
gefährlicher Schlußfolgerungen mit ſich führt ähnlich wie der 
ſchöne Satz: „Der Menſch beſteht aus Leib und Seele“, woraus 
ganz harmlos das Gleichnis von Hülle und Inhalt heraus⸗ 
wächſt, dieſer vom gräßlichſten Aberglauben übervoll wuchernde 
Boden des Wähnens einer Trennbarkeit der Seele von ihrem 
„Wohnhaus“. Man wird ſich auch fernerhin eine Nation zu⸗ 
meiſt wie die eigene Familie entfaltet denken, von der ſie ſich 
eigentlich gar nicht weſentlich, ſondern nur in der ungeheuer 
viel größeren Kopfzahl unterſcheide. Man wird demzufolge 
auch gern geneigt ſein, ſentimentale Erwägungen anzuſtellen 
über Bruderpflichten, die man habe ſelbſt gegen ſpäte Nach⸗ 
kommen von Nationalgenoſſen, die einſt in wer weiß wie weite 
Fernen dahingezogen ſind. Wer möchte ſpotten über echten 
Bruderſinn? Wurzelt er doch in der edlen Selbſtloſigkeit der 
Nächſtenliebe, iſt ja nur eine ganz naturgemäße Steigerung 
letzterer. Ein ſolches geiſtiges Band aufrichtig familienhafter 
Zuneigung wird gerade die Beſten der Nation auch mit den 
Auszüglern verbinden, ſolange ſie ihre Nationalität bewahren 
(unter „Nationalität“, dieſem noch nicht genügend begrifflich 
gefeſtigten Wort, hier die Summe der Eigenſchaften verſtanden, 
die vom Weſen der Nation bei jedem einzelnen wiederkehren, 
beſonders Sprache, Charakter, Denkart und Sitte). Wenn 
die aus unſerer Mitte nach Nordamerika Gezogenen und dort 
in dem gewaltigſten Freiſtaat der Welt zu hohem Wohlſtand 
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Gelangten ihre milde Hand auftun, um den von arger Über⸗ 
ſchwemmung heimgeſuchten Bewohnern der oberrheiniſchen Niede⸗ 
rung einen Teil ihres Vermögensverluſtes hochherzig zu er⸗ 
ſetzen, oder wenn ſie edelſinnig von ihrem Reichtum ſpenden 
zur Unterſtützung der Hinterbliebenen jener tapfern Streiter, 
die uns das neue Reich erkämpften, ſo findet ſolche Handlungs⸗ 
weiſe einen dankbaren Widerhall in unſer aller Herzen. Un⸗ 
zweifelhaft fühlen wir uns auch zu Gegenleiſtung verpflichtet. 
Mit freudigem Stolz verfolgen wir die Laufbahn der Unjrigen, 
die dort drüben deutſche Art zu hohen Ehren gebracht haben 
wie Karl Schurz auf dem Gebiet des Staatsweſens, Joh. Aug. 
Röbling, der Erbauer der Eaſtriverbrücke, und ſo viele andere 
auf den Feldern der Technik und der Wiſſenſchaft. Vollends 
eint uns noch ein lebendiges Band gleichen Strebens ins⸗ 
beſondere bei wiſſenſchaftlichem oder künſtleriſchem Schaffen der⸗ 
maßen innig mit unſeren Volksgenoſſen in der deutſchen Schweiz, 
in Oſterreich⸗Ungarn, als gehörten fie noch heute der deutſchen 
Nation an. Viele unter uns werden da in feuriger Erregtheit 
einwenden: „Noch immer gehören ſie ihr an!“ Jedoch eben 
hier klafft der Zwieſpalt zwiſchen der am Wort haftenden 
traditionellen Auffaſſung vom Begriff Nation und der hier ver⸗ 
tretenen. Manche bringen es freilich fertig, begeiſterungsvoll 
von der „nun im Deutſchen Reich vereinten Nation“ zu reden, 
und gleichzeitig den Angehörigen „deutſcher Nation“ in HOfter- 
reich Jubelgrüße hinüberzuſenden. Indeſſen da liegt doch der 
innere Widerſpruch klar zutage. Gewiß wird man im An⸗ 
ſchluß an die eben erſt hier verſuchte Deutung deſſen, was man 
etwa unter „Nationalität“ verſtehen dürfte, ohne chauviniſtiſchen 
Beigeſchmack die Deutſchen in Oſterreich, die wackern Sachſen 
in Siebenbürgen deutſcher Nationalität zuzählen, man wird 
auch nicht vergeſſen, daß ſie aus unſerem alten Reich hervor⸗ 
geſproßt find, die Deutſch⸗Oſterreicher als ruhmwürdige Kämpfer 
im Grenzbereich unſerer alten bayriſchen Mark, die Sachſen 
auf der ſiebenbürgiſchen Akropolis des fernen Südoſtens als unſere 
weitaus treueſte Kolonie noch aus dem ſtaufiſchen Zeitalter. 
Ob aber hinausgezogen über unſere ehemalige Volksgrenze nach 
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Oſten, wie es ja auch die Ahnen der Deutſchen in Rußlands 
Oſtſeeprovinzen getan, oder ob auf dem Boden der Väter ſitzen 
geblieben wie die Deutſchen der Schweiz, Nordbelgiens, der 
Niederlande, Deutſch-Oſterreichs, — fie find im Lauf der Ge 
ſchichte in eigenartige Staatsgebilde, folglich in uns fremde 
Intereſſenkreiſe einbezogen worden, ſie zählen alſo in dieſem 
realpolitiſchen Sinn entſchieden nicht mit zur deutſchen Nation. 
Wenn jeder von uns ſagt, ein Werk wie der Nord-Oſtſee-Kanal 
ſei eins „von hoher nationaler Bedeutung“, wenn niemand 
unter uns den oben von uns gebrauchten Ausdruck bemängeln 
wird, wir hätten der Erwerbung des Elſaſſes ſamt Deutſch⸗ 
Lothringen „aus nationalem Intereſſe“ benötigt, — ſo iſt hier⸗ 
mit ſtillſchweigend eingeräumt, daß ſich bei ſolcher moderner 
Abklärung des Begriffes „national“ gar nichts verſchwommen 
Genealogiſches mehr in ihm findet, ſondern der deutlich geo— 
graphiſch umriſſene vaterländiſche Gedanke ihm innewohnt. 
Bismarck war gewiß urdeutſch bis ins Mark hinein, indeſſen 
ſeine klare Realpolitik hätte nie das Schwert Germaniens aus 
der Scheide lockern laſſen zum Schutz der Deutſchen in Sieben- 
bürgen oder in Rußland, in Südbraſilien oder Südauſtralien. 

Aber wie? Hängen denn die engliſchen Koloniallande im 
Kanadiſchen Amerika, in Südafrika, in Auſtralien nicht eng mit 
dem Britiſchen Mutterland zuſammen? Ja, dieſer nationale 
Verband iſt in der Tat erhalten geblieben, aber nur dadurch, 
daß infolge der ununterbrochen tätigen Dampfer- und Segler⸗ 
verbindung dieſe Tochterländer in einem regen Wechſelverkehr 
mit dem Mutterhaus Britannien verharren, ihm ihre Roh⸗ 
erzeugniſſe liefernd, von ihm ihre Fabrikwaren empfangend 
und, in Erinnerung an den ſchweren Fehler, den England vor 
mehr denn hundert Jahren mit dem Verſuch einer Beſteuerung 
ſeiner nordamerikaniſchen Kolonien machte, frei geblieben ſind 
in der Verwaltung der eigenen Angelegenheiten. Nicht einen 
Penny unmittelbarer Abgabe liefern ſie in den Staatsſchatz 
nach London und bilden doch eine Hauptgrundlage britiſcher 
Größe durch den gewaltigen Umſatz von Milliarden im Familien⸗ 
kreis dieſes „Greater Britain“, dieſes Nationalkörpers von noch 
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nie vordem dageweſener Lagerung über den Erdball durch alle 
vier bewohnten Zonen, mit dem Herzen in Europa, den Gliedern 
in ſämtlichen Weltteilen, dem Aderſyſtem interkontinentaler 
Schiffahrtslinien. 

Wohl gemahnt dieſes Britiſche Reich an das Weltreich der 
Römer im Altertum; was dieſem das Mittelmeer war, iſt 
jenem der Ozean. Der tiefgreifende Unterſchied jedoch liegt 
darin, daß die Römer fremde Nationen von großenteils älterer, 
ureigener Kultur unter ihr Joch zwangen, die Engländer da⸗ 
gegen ihre Koloniallande, abgeſehen von Indien, mit dem 
eigenen Blut erfüllten, im ſtetigen Blutaustauſch mit ihnen 
blieben und ſie paritätiſch behandeln. 

Das Britenreich lehrt uns alſo, wie bei weiſer Schonung 
materieller Sonderintereſſen eine ſtark ausgeprägte Volksindivi⸗ 
dualität ſelbſt bei Überwanderung über das Weltmeer bis in 
die fernſten Lande den nationalen Zuſammenhang bewahren 
kann an der Hand des Schnellverkehrs, der die Entfernungen 
kürzt. Der Deutſche hingegen zerſchneidet in der Regel als 
Auswanderer ſeinen Zuſammenhang mit der Heimat; er findet 
nirgends überſeeiſche Länder für deutſche Maſſenanſiedelung 
unter deutſchem Banner, er geht im fremden Volk auf, zumal 
im engliſch redenden. Wie viele Millionen der Unſrigen ſind 
hinübergezogen nach den Vereinigten Staaten, aber ſo wenig 
haben ſie als Deutſche dem Abſatz deutſcher Waren dort drüben 
Bahn gebrochen, daß nächſt der engliſchen Zufuhr nach dem 
vereinsſtaatlichen Gebiet die franzöſiſche die bedeutendſte blieb, 
obwohl doch die franzöſiſche Einwanderung daſelbſt ganz unter⸗ 
geordnet erſcheint. Jüngſt zwar hat Deutſchland auch auf dieſem 
Feld Frankreich überflügelt, jedoch offenbar nicht darum, weil 
ſeine Einwanderer dort auf einmal nationaler ſich betätigen, 
ſondern weil ſeine induſtrielle Machtſtellung ſich ſchon vor dem 
glorreichen Triumph von Chicago der franzöſiſchen überlegen zeigte. 

Ein trübes Gegenſatzbild zum Britiſchen Weltreich, wo 
nationale Kraft bis auf einen gewiſſen Grad trotz der ver⸗ 
ſchiedenen Landesnatur, trotz der rieſigen Entfernungen ſich ein⸗ 
heitlich und dadurch ſtark erhält, bietet Oſterreich⸗Ungarn. Eine 
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mächtige Schlagader für die Einheit feines Wirtſchaftslebens ift 
ihm durch den Donauſtrom beſchieden; an ihm liegen feine 
beiden prächtigen Großſtädte, nach ihm gravitiert der Haupt⸗ 
verkehr, ſelbſt der böhmiſche, denn offen liegen die Wege von 
Böhmen nach der mähriſchen Donauprovinz, ſomit nach Wien, 
wogegen nach Norddeutſchland bloß der eine Engpaß des Elb⸗ 
tales als natürliche Verbindungsſtraße führte, bis in den Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts obendrein wenig benutzt. Indeſſen 
es ſtoßen hier unverſöhnte Völkergegenſätze in engem Gehege 
aufeinander. Ungarn haben wir ſo gut wie unabhängig 
werden ſehen, und die Magyaren ſind rüſtig dabei, ziemlich 
ſchonungslos ihren Staat national auszubauen bis zum treff⸗ 
lich grenzenden Mauerbogen der Karpaten. In Oſterreich aber 
tobt der Unfriede zwiſchen Deutſchen, Tſchechen, Polen, Slo⸗ 
wenen und Italienern weiter; die wie zum Spott ſo genannte 
Verſöhnungspolitik des verfloſſenen Miniſteriums Taaffe hat 
einen wechſelſeitigen Völkerhaß dort ins Kraut ſchießen laſſen, 
der die jetzt erhoffte Verknüpfung der Reichsteile auf der Grund⸗ 
lage realer, vornehmlich wirtſchaftlicher Intereſſengemeinſchaft 
recht fern rückt; und wie loſe ſind in der Tat an dieſen Donau⸗ 
ſtaat angeſchloſſen Länder wie Galizien und Dalmatien! 

Doch man behaupte ja nicht: da ſieht man, wie Nationen 
weſentlich doch aus Blutsverwandtſchaft hervorgehen! Nein: 
Oſterreich beweiſt nur, daß törichte innere Politik und andere 
unglückliche Umſtände, vor allem auch eine ungeographiſch am 
grünen Tiſch zurechtgeſchmiedete Zuſammenſchweißung von 
Ländern die Verſchmelzung verſchiedenartigen Volkes hemmt, 
zumal wenn die Gemeinſamkeit der Wirtſchaftsintereſſen bei 
peripheriſchen Gliedern eine ſo geringe iſt wie beim adriatiſchen 
Litoral und dem galiziſch-bukowiniſchen Außenrand der Kar⸗ 
paten. Rußland war ethniſch noch viel buntſcheckiger als das 
heutige Oſterreich, bis Peter der Große und Katharina II. dem 
urſprünglich nur im Zentrum der großen oſteuropäiſchen Niede⸗ 
rung wohnenden Großruſſenvolk die Herrſchaft über die rings⸗ 
um gelagerten Völker, die Küſten der Oſtſee und des Schwarzen 
Meeres gewann, ſo daß nun der umfangreichſte aller National⸗ 
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ſtaaten der öſtlichen Erdfeſte ſich ausgeſtalten konnte, alles Nicht⸗ 
ruſſiſche allmählich ruſſifizierend, unterſtützt durch die Oſterreich 
fehlende Bodenform des weiten Tieflandes ohne jede Gebirgs⸗ 
ſcheide, was ſich für Ausgleichen volkstümlicher Gegenſätze, für 
Aufrichtung ſtraffer Staatseinheit zufolge ſchrankenloſen Verkehrs 
ſtets ſo günſtig erweiſt. 

Wollen wir ſchlagende Beweiſe, daß nicht Blutsverwandt⸗ 
ſchaft, ſondern Eigenart des Wohnraumes in erſter Linie natio⸗ 
naler Ausbildung die Wege weiſt, ſo brauchen wir gar nicht 
über Europas Grenzen hinauszublicken. Wie ſchwer würde es 
fallen, Siebenbürgen mit dem rumäniſchen Nachbarland unter 
einen Hut zu bringen, trotzdem doch beide Lande ſo gut wie 
allein von Rumänen bewohnt werden! Ganz wie von ſelbſt 
haben wir es dagegen geſchehen ſehen, daß die Moldau und 
Walachei als linksſeitiges Uferland der unteren Donau ſich 
ſtaatlich einten, während Siebenbürgen beim karpatiſchen 
Donaureich Ungarn verblieb. Portugal löſte ſich aus dem 
ſpaniſchen Nationalverband heraus wie die Niederlande aus. 
dem deutſchen einzig und allein auf der Grundlage litoraler 
Sonderintereſſen; ſo wurden die Portugieſen eine eigene Nation, 
erhoben ihre ſpaniſche Mundart zur Schriftſprache, wurden 
früher ſeegewaltig als ihr ſpaniſches Hinterland; und ganz dem 
entſprechend die Niederländer, deren Kolonialbeſitz 280 Jahre 
älter iſt als der deutſche. Die engliſche Nation entſtand, wie 
jeder weiß, dadurch, daß deutſche Angeln, Sachſen und Frieſen 
nach Britannien hinüberzogen, die norwegiſche dadurch, daß die 
dänischen Normannen an der ozeaniſchen Fjordenküſte Skandi⸗ 
naviens heimiſch wurden. 

Frankreichs wie Italiens nationale Einheit beruht mit⸗ 
nichten auf urſprünglicher Blutsverwandtſchaft, ſondern auf 
dem natürlichen Zuſammenſchluß jedes der beiden Länder, ihrem 
Abſchluß nach außen durch Meer und Gebirge. Die Völker⸗ 
gruppe der Kelten, aus der die Franzoſen hervorgingen, breitete 
ſich auch über Hiſpanien, die Britiſchen Inſeln, Weſt⸗ und 
Süddeutſchland, ja über Oberitalien aus; nur ein Teil dieſer 
Völker hatte Frankreich inne und verſchmolz daſelbſt mit ganz 
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fremden Völkerſchaften: Iberern und Ligurern, Römern und 
Griechen, Franken und Burgundern. Nicht anders wuchs die 
Nation Italiens aus den verſchiedenſten Bevölkerungselementen, 
auch deutſchen, helleniſchen und arabiſchen hervor; zweimal hat 
ſie uns das feſſelnde Schauſpiel gewährt, daß ſie genau inner⸗ 
halb des nämlichen Raumes von den Alpen bis nach Sizilien 
ſich ausgeſtaltete: einmal im Altertum bis unter Auguſtus, 
dann wieder nach der Zerſtörung durch die Stürme der Völker⸗ 
wanderung. 

So gleichen natürlich geſchloſſene Landräume Hohlformen, 
in welche die bildſame Maſſe verſchiedenſter Volksart ſich ein⸗ 
ſchmiegt, um zur nationalen Einheitsform zu verſchmelzen. Die 
Maſſe kann wechſeln, die Form bleibt. Flußtäler, die Schiff⸗ 
fahrt längs den Küſten, offene Ebene, bequem überſchreitbare 
Gebirge erzeugen in dem nämlichen Landraum immer wieder 
die nämlichen Verkehrs⸗ und Handelslinien; größere Meeres⸗ 
flächen, höhere Gebirge ſchranken von der Fremde ab. Handel 
und Verkehr aber ſind die einflußreichen Bildner der Völker; 
ſie greifen nicht ſo geräuſchvoll ein wie Naturkataſtrophen oder 
Völkerſchlachten, dafür ſind ſie alltäglich bei ihrem Werk, kleine 
Urſachen in milliardenhafter Summierung zu großen Wirkungen 
hinanführend. 

Ernſte Pflicht dünkt es uns, der Störung des Völker⸗ 
friedens entgegenzutreten, die da heuchleriſch einherſchreitet unter 
der Lügenmaske eines Napoleon III. vom „Nationalitätsprinzip“, 
nach dem die Staaten Europas ſollten zurechtgeſchnitten werden. 
Der ſchlaue empereur zog mit dieſer klangvollen Fanfare nach 
Italien, nur um Oſterreich zu demütigen und ſich mit der Ab- 
tretung von Savoyen nebſt Nizza ein gutes Trinkgeld von 
Italien zu holen, das franzöſiſche prestige mit etwas neuer 
gloire zu vergolden. Am liebſten bekanntlich hätte er uns die 
linke Rheinſeite nach der unendlich fadenſcheinigen Anwendung 
des Nationalitätsgrundſatzes abgenommen, weil, wie er in ſeiner 
Vie de Jules César laut betont, die franzöſiſchen Gallier einſt⸗ 
mals bis an den deutſchen Rhein heranreichten. Wenn der⸗ 
gleichen Weisheit genügen ſoll, den Länderbeſtand anzutaſten, 
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dann mag man der italieniſchen Irredenta nur gleich Südtirol 
ausantworten und Trieſt dazu. Mehr aber als die Tatſache, 
daß man in Trieſt italieniſch redet, gilt doch das hiſtoriſche 
Recht, die Erinnerung daran, daß Trieſt, um im Wettbewerb 
gegen Venedig Hilfe zu erlangen, im 14. Jahrhundert frei⸗ 
willig unter Habsburgs Schutz trat und alles, was es heute 
iſt, Ofterreich verdankt; noch ſchwerer aber wiegt es, daß wohl 
Italien, jedoch nicht Osterreich Trieſt entbehren kann, dieſe ſeine 
Weltmeerpforte, das öſterreichiſche Hamburg. 

Es muß der Überzeugung Raum geſchaffen werden, daß 
geſunde Staaten reale Intereſſengemeinſchaft vertreten und in 
dieſem Sinne, aber nicht im ethnologiſchen, Nationalſtaaten 
darſtellen. Wahr alſo bleibt der Satz des verdienſtvollen fran⸗ 
zöſiſchen Anthropologen Quatrefages: Toute repartition poli- 
tique, fondée sur ethnologie, est absurde. Auch unſer neues 
Reich iſt zuerſt als ein engerer Verkehrs- und Handelsbezirk 
aus dem alten Deutſchland herausgetreten, denn es erſcheint 
1834 als Zollvereinsgebiet faſt ſchon genau in feinen heutigen 
Grenzen. Ohne Blut und Eiſen vermochte es freilich nicht 
ſeine Losgliederung von dem in ganz andere Intereſſenkreiſe 
hineingezogenen Oſterreich zu erringen und zuletzt im gerechteſten 
und herrlichſten aller Kriege die Kaiſerkrone zu erwerben. 
Dafür ſteht es nun auch um ſo geachteter da, ein treuer Schutz 
und Schirm des echteſten Deutſchtums, ein eherner Verband 
zwiſchen Nord und Süd, vom Fels der Alpen bis zum Meer, 
ein wohlbewahrtes Haus für friedliche Bewohner, die ſich 
zuſammentaten, weil's ihrer Arbeit frommte und weil ſie auch 
zumeiſt ſich rühmen können als Söhne und Töchter Germanias 
verſchwiſtert zu ſein, ja alleſamt ſich eins fühlen, da ſie ſeit 
Jahrtauſenden ſchon Freud und Leid miteinander geteilt haben. 
Doch vergeſſen wir es nicht: weder Blutsgenoſſenſchaft noch 
geiſtiges Verwandtſchaftsgefühl allein gewährleiſtet uns das 
Glück unſerer Zukunft, einzig der tatenfeſte Wille, die Brüder⸗ 
lichkeit feſt und ehrlich zu wahren, erhält eine Nation. 
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Das Land China, früher den verhaßten Fremden ſo feſt 
verſchloſſen, iſt jüngſt das Ziel des Wettlaufs europäiſcher 
Großmächte geworden, von denen eine jede möglichſt großen 
Anteil erſtrebt an dem materiellen Aufſchwung, wie er ſich dort 
durch den endlich begonnenen Eiſenbahnbau vorbereitet. Denn 
dieſer Aufſchluß Chinas für den Verkehr muß zu einer ge⸗ 
waltigen Steigerung feines Außenhandels führen, und was be- 
deutet das bei einer Bevölkerung, die ſicher an Zahl diejenige 
von Afrika und Amerika zuſammengenommen weit übertrifft! 
Was für Summen ſind allein ſchon durch den Bau und Betrieb 
von Eiſenbahnen, durch die rationelle Ausbeutung der unge— 
heuern Steinkohlenlager in dieſem Menſchengewimmel von China 
zu verdienen! Auch uns Deutſchen winkt ein guter Gewinn⸗ 
anteil hieran ſeit unſerer rechtzeitigen Beſitzergreifung von 
Kiautſchou, dieſer trefflich gelegenen marinen Eingangspforte 
ins Innere von Nordchina. 

Jedoch ganz abgeſehen von ſeiner wirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung ſchon für die allernächſte Zukunft, iſt China auch rein 
geographiſch eins der intereſſanteſten Länder der Welt. 

Zuvörderſt imponiert das Land China, das zugleich im 
weſentlichen den Staat China bildet, da die Außenbeſitzungen 
in der Mandſchurei, Mongolei, im Tarimbecken und Tibet ihm 
doch nur loſe anhängen, durch ſeine Raumerfüllung. Es gibt 
nur wenige Länder auf Erden, die China an Größe über⸗ 
treffen, drei in Amerika, in Afrika die Sahara, in Aſien Sibi⸗ 
rien, in Europa Rußland. Indeſſen bloß einige Randſtücke 
des europäiſchen Rußlands würden hervorragen, könnten wir 
China auf Oſteuropa decken. China kommt von ſämtlichen 
kontinentalen Ländern der Kreisgeſtalt am nächſten, die inſofern 
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für einen Staat am günftigften erſcheint, als nach Ausweis 
der Geometrie dieſe Geſtalt die im Vergleich zur eingenommenen 
Fläche kleinſte Umrißlinie beſitzt, kreisförmige Staaten mithin 
die kleinſtmögliche Angriffslinie bieten. Chinas Grenze iſt dabei 
ziemlich gleich verteilt auf Land und Meer: die Nordweſthälfte 
der Grenze zieht von der noch zum eigentlichen China ge— 
hörigen Provinz Schöngking im Liaugebiet der ſüdlichen Mand⸗ 
ſchurei in etwas willkürlichen Zacken und Einbuchtungen durch 
die Übergangszone, in der die Natur des abflußloſen Zentral⸗ 
aſien anhebt, durchweg vor Länderräumen hin, die wie China 
von Völkern der mongoliſchen Raſſe bewohnt werden und der 
Macht der chineſiſchen Regierung unterſtehen; die Südoſtküſte 
wölbt ſich als ſelten geſtörter Halbkreisbogen hinaus in das 
Stille Weltmeer. Die ungefähre Mitte des chineſiſchen Kreiſes 
liegt da, wo der Jangtſekiang aus der großen Weſtprovinz, 
dem roten Becken von Sötſchuan, übertritt in die Provinz 
Hupe. Von hier aus läßt ſich ein Kreis mit einem Halb- 
meſſer von 1130 km beſchreiben, über den nur das nordöſtliche 
Tſchili (jenſeit Peking) nebſt Schöngking weiter herausragt, 
falls wir die neuerdings zu den 18 alten Provinzen des 
Kaiſerreiches geſchlagene oſtturkeſtaniſche Mulde des Tarim, wie 
wir geographiſch müſſen, bei Zentralaſien belaſſen. Und jener 
Halbmeſſer gleicht der Entfernung des äußerſten Südweſtens 
Deutſchlands von der Nogatmündung ins Friſche Haff oder dem 
Abſtand Hamburgs von Kap Landsend an der Weſtſpitze Süd⸗ 
englands. ; 

China bildet ein uraltes Beſtandſtück des aſiatiſchen Feſt⸗ 
landes, das ſeit der Juraperiode nie wieder vom Ozean über: 
flutet wurde. Sein Felsgerüſt beſteht aus altkriſtalliniſchen 
Geſteinen, aus paläozoiſchen Schiefern, Kalk- oder Sandſtein⸗ 
lagen und älteren meſozoiſchen Schichten; dagegen fehlen 
Kreideformation und marines Tertiär gänzlich, nirgends blinken 
weiße Kreideklippen hervor wie bei uns in Rügen, nirgends 
ſchaut man die ſchluchtigen Täler und mit Plattenform 
gipfelnden Kreideſandſteingebirge wie bei uns in der Sächſiſchen 
Schweiz; ebenſowenig erblicken wir jüngſt erloſchene Vulkane 
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neben noch tätigen wie in dem großen Gürtel fortgeſetzter 
vulkaniſcher Tätigkeit, der ſich vom Malaien-Archipel über 
Formoſa und Japan bis zum Beringsmeer hinzieht. 

Eine weite Tiefebene beſitzt China bloß im Nordoſten; 
das iſt die gelbe Lößniederung, aus der die gebirgige Schantung⸗ 
Halbinſel ſpornartig hervorragt. Im übrigen iſt China über⸗ 
wiegend gebirgig; und zwar bedingt ſein Gebirgscharakter eine 
ſtrenge Scheidung des Landes in eine Nord- und eine Süd⸗ 
hälfte. Als eigentlichen Reichsteiler hat uns Richthofen eine 
Fortſetzung des uralten Kuenlun, dieſes echten Rückgratgebirges 
von ganz Aſien, kennen gelehrt. Es ijt der Tſin-ling⸗ſchan, der, 
die Hauptrichtung des Kuenlun, Oſt zu Süd, aus Inneraſien 
nach China übertragend, mit nur geringer Unterbrechung quer 
durch Chinas Mitte bis gegen Nanking reicht. Dieſer Reichs⸗ 
teiler ſcheidet nun nicht allein die Gebiete der zwei Rieſen⸗ 
ſtröme, die China aus dem fernen Quellenſchoß Zentralaſiens 
mit öſtlichem Abfluß empfängt, den Huangho und den Jang⸗ 
tſekiang, ſondern er trennt auch zwei weſentlich verſchiedene 
Gebirgsſyſteme voneinander ab. Nordchina ſtellt ein ver⸗ 
ſchüttetes Gebirgsland dar; hier haben in entlegener Vorzeit 
trockne Winde feinkrumige, lehmige Verwitterungsmaſſen, ſoge⸗ 
nannten Lößlehm, in gelben Wolken über Berg und Tal ge⸗ 
breitet, und Graswuchs hat jede neu aufgewehte Lößdecke durch 
das Wurzelwerk in ſich wie mit der älteren Unterlage verfeſtigt, 
ſo daß gewöhnlich nur die Kämme der Gebirge mit ihren feſten 
Felsmaſſen anſtehenden Geſteins aus der bis auf Tauſende 
von Metern aufgeſchütteten braungelben Lößumhüllung aufragen 
wie Dachfirſten eines deutſchen Gebirgsdorfes, wenn es zur 
Winterzeit in tiefem Schnee begraben worden. Trotzdem iſt 
die nordchineſiſche Gebirgslandſchaft keineswegs bloß aus ab⸗ 
gerundeten Gebirgskämmen mit dazwiſchen gelagerten flachen 
Hochlandmulden ungeſchichteten Löſſes zuſammengeſetzt; vielmehr 
haben die fließenden Gewäſſer ein äußerſt vieladriges Syſtem 
ſchluchtiger Talwege in den weichen Lößſchutt eingearbeitet, 
deſſen ſenkrecht verlaufende Haarröhrchen, herſtammend von 
längſt abgeſtorbenen Graswurzeln, die geradezu groteske Aus⸗ 
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bildung immer ganz fteiler Talwände bedingen. Von dieſen 
nackten Gehängen der Lößſchluchten heben noch gegenwärtig bei 
trockener Witterung die Winde gelben Staub empor, daß die 
Sonne dann bleich durch eine fahlfarbene Atmoſphäre ſchimmert, 
Fußgänger wie Fuhrleute ſamt ihrem Geſchirr, die unten im 
Lößtal ihres Weges ziehen, über und über lößgelb werden. 
Natürlich tragen die Flüſſe den von ihnen ſo leicht abgenagten 
oder in ſie hineingewehten Löß ſeewärts; von ſeiner deshalb 
ſtets lehmfarbigen Waſſermaſſe führt der Huangho d. h. der 
Gelbe Fluß ſeinen Namen, er ſchüttete die gelbe Deltaflur des 
Nordoſtens auf, in der er bald ſüd-, bald nordwäts der 
Schantung⸗Halbinſel ſeine Mündung ſuchte, wie ein unge⸗ 
bärdiges Ungetüm ſich in ſeinem Bett hin und her wälzend, 
die ihn einengenden Schutzwälle von Menſchenhand durchbrechend, 
und ſtiftete dem ſeine trüben Fluten aufnehmenden Innengolf 
des oſtchineſiſchen Meeres den Namen Huanghai d. h. Gelbes 
Meer. 

Anders in Südchina! Hier halten die Gebirgszüge noch 
weit allgemeiner als in Nordchina ſiniſche Streichung ein, alſo 
die Richtung Südweſt zu Nordoſt; in langen Parallelreihen 
ziehen ſie ſo gegen jene chineſiſche Fortſetzung des Kuenlun, 
gegen den Tſin-ling-ſchan hin, in deſſen Nähe fie oſtwärts um⸗ 
biegen, da ihre Auffaltung an dem bereits vorhandenen alten 
Querriegel offenbar ein Hemmnis fand; und, was die Haupt⸗ 
ſache iſt, ſie ſind ohne Lößverſchüttung geblieben. Unverhüllt 
recken fie mithin ihre Gipfelzinnen gen Himmel, keine Löß⸗ 
wehen haben die Böſchungen ihrer Gehänge verkümmert, in 
hurtigem Schuß eilen von ihren Höhen die Gewäſſer hernieder 
und verbinden ſich zu klaren, unvertrübten Strömen. Allen 
voran ſteht der Ta⸗kiang, der „große Strom“, den wir Jang⸗ 
tſekiang zu nennen pflegen; nachdem er, der hochgeborene Tibe⸗ 
taner, innerhalb des Sötſchuan-Beckens durch Aufnahme an⸗ 
ſehnlicher Seitenflüſſe vollkräftig geworden, durchtoſt er gegen 
die Landesmitte hin, in eine wundervolle Talſchlucht eingeengt, 
zwiſchen hochragenden Felswänden noch eine ganze Staffelreihe 
von Stromſchnellen, um ſodann, majeſtätiſch ruhig ſeinen Vor⸗ 
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zug, der ſchiffbarſte Strom Chinas zu ſein, zur vollen Geltung 
zu bringen, bis er in dem ſeenreichen Delta mündet, das im 
Norden der tumultuariſche Huangho jahrhundertelang mit ihm 
bauen half, ehe er ſich 1852 launiſch von ihm gen Nordoſt 
abwandte. Der ſchönſte Schmuck wird Südchina verliehen durch 
ſeine immergrüne Pflanzenwelt. Während der Löß Nordchinas 
wie der in anderen Ländern dem Waldwuchs ſich abhold zeigt, 
durch die außerordentliche Fruchtbarkeit ſeines fein aufgeſchloſſenen, 
völlig ſteinfreien Bodens hingegen Feld an Feld reiht von dem 
Niveau der Niederung bis zu St. Gotthardshöhe, hält ſich der 
Bodenanbau Südchinas mehr an die Talſohlen und die unteren 
Gehängeſtufen, darüber aber prangt noch eine urſprüngliche 
Vegetation immergrüner Strauch- und Baumarten mit einer 
für China überhaupt bezeichnenden Fülle von Holzgewächſen, 
unter denen die Kamelien, die Verwandten des Teeſtrauchs, 
eine tonangebende Rolle ſpielen. 

Wenn der Wintermonſun aus Nordweſt die furchtbar kalte 
Luft Oſtſibiriens und der Mongolei über China breitet, ſo 
erwärmt ſich dieſer Luftſtrom nur langſam beim Vorrücken in 
dieſem Land, das doch mit Italien und Nordafrika die Breiten⸗ 
lage teilt. Selbſt in Kanton, obwohl es bereits innerhalb des 
Wendekreiſes liegt, gibt es noch gelegentlich Schneefälle. 
Immerhin hat Südchina noch verhältnismäßig milde Winter; 
in ſeinem Tropenanteil erinnern Palmen und Elefanten an 
Indien; es gedeihen auch noch weiterhin Orangen und Zucker⸗ 
rohr, Teebau findet überall ſeine Stätte. In Nordchina wird 
dieſer durch den anhaltenden Froſt ausgeſchloſſen; Peking, trotz⸗ 
dem es ſüdlicher liegt als Neapel, hat einen Winter wie 
Petersburg, Mukden in Schöng⸗king, die große Stadt der 
Kaiſergräber, genau unter Roms Breite, erduldet im Januar 
weit härtere Kälte als Moskau. Dreht ſich dann aber im 
Frühjahr der Wind in die entgegengeſetzte Richtung, ſetzt der 
ebenſo anhaltende Sommermonſun aus Südoſt ein, ſo lagert 
ſich eine aus dem Tropengürtel kommende heiße Luft über ganz 
China, und befruchtende Regen ergießen ſich über ſeine Reis⸗ 
und Baumwollenfelder, am reichlichſten naturgemäß über Süd⸗ 
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china. Der thermiſche Gegenſatz zwiſchen Süd und Nord, wie 
er im Winter beſtand, iſt dann ganz ausgetilgt; man ſpürt 
kaum einen meßbaren Wärmeunterſchied zwiſchen Kanton, 
Schanghai und Peking, denn die Wärme nimmt während des 
Hochſommers in China überhaupt nicht von Norden nach Süden 
zu, ſondern vielmehr gegen das Glutgebiet des ſüdaſiatiſchen 
Inneren hin, alſo gen Weſten. Schon von Hankau, der 
wichtigen Handelsſtadt in Hupe, wo die große nordſüdliche 
Verkehrsſtraße den Jangtſekiang kreuzt, heißt es: „Wenn der 
Teufel dort eine Zeitlang im Sommer verweilte und dann 
wieder in ſeine Hölle zurückkäme, ſo würde er ſeinen Über⸗ 
zieher brauchen.“ Nur noch einmal begegnet uns auf Erden ein 
Land, das unter einem ähnlichen Einfluß jahreszeitlicher oder 
Monſunwinde ſchwankt zwiſchen arktiſcher Kälte und tropiſcher 
Hitze, begleitet von tropenhaften Regengüſſen vom nahen Meer 
her. Das ſind die Vereinigten Staaten von Amerika. Während 
indeſſen hier die Segensgaben des heißfeuchten Sommerwindes 
faſt ausſchließlich dem öſtlichen Landesdrittel beſchert werden, 
erfährt China in ſeiner Geſamtheit den Wechſel erfriſchender 
Winter und tropiſcher Sommer im regelmäßigen Wandel der 
Horen, mithin die Gunſt der gemäßigten und der heißen Zone 
in ſeltenſter Verknüpfung. 

Jahrtauſende hindurch ſind nun die Chineſen den Ein⸗ 
wirkungen der Natur dieſer ihrer endgültigen Heimat ausgeſetzt 
geweſen. Mögen ſie alſo auch manchen Zug ihres Weſens 
ſchon von ihrem früheren, wie man vermutet, oſtturkeſtaniſchen 
Wohnſitz mitgebracht haben, es verlohnt ſich gewiß zu prüfen, 
inwiefern China ſeine Chineſen auf dem Wege telluriſcher 
Züchtung ausbilden half. Ja man hat hier ſogar den nirgends 
ſonſt wiederkehrenden Fall vor Augen, daß ein nach Hunderten 
von Millionen zählendes Volk ſo lange Zeit immer den näm⸗ 
lichen Natureinflüſſen unterſtanden hat. Ein wahres Maſſen⸗ 
experiment, wie es ſich der Geograph nicht beſſer wünſchen 
kann! 

Da drängt ſich uns zuerſt im Anſchluß an das kurz 
vorher Erörterte die Schlußfolgerung auf, daß der alljährlich 
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von den wechſelnden Monſunen gebrachte Gegenſatz zwiſchen 
polarer Winterkälte und tropiſcher Sommerhitze keinerlei 
Menſchen in dieſem Reich der Mitte duldete, die allzu zärtlich 
nur mäßige Temperaturſchwankungen vertrugen, daß mithin 
auf dieſem Boden nur diejenigen ſich lebensfähig erwieſen, die 
der Kälte gleiche Widerſtandskraft entgegenſetzen wie der Hitze, 
gewiſſermaßen alſo in dieſer Hinſicht die Körperleiſtung von 
Jakuten oder Tſchuktſchen verbinden mit der des Negers. 
Tatſächlich bewähren das auf Erden einzig und allein die 
Chineſen. Darum ſind ſie die einzigen Menſchen, die beim 
Hinauszug in die Fremde, läge ſie unter hohen oder ganz 
niederen Breiten, ſo gut wie niemals dem Klima zum Opfer 
fallen. Der Chineſe trotzt in der Mandſchurei und Oftfibirien 
einer Kälte, bei der das Queckſilber erſtarrt, und arbeitet 
ebenſo frohgemut unter der ſcheitelrechten Sonne Javas, Singa⸗ 
pores oder in der ſiedeheißen Luft am Keſſel der Rohrzucker⸗ 
fabriken Kubas. Bringt er es doch daheim fertig, in der Juli⸗ 
hitze von 30—40° C von früh bis abends ein ſchweres Boot 
ſtromaufwärts zu rudern, höchſtens mit dem Fächer dem 
glühenden Kopf dann und wann etwas Kühlung zuführend, 
und nach Halbjahrsfriſt mit der nämlichen Ausdauer noch 
größere Laſten auf dem Eisſpiegel desſelben Stromes bei 
ſchneidender Kälte im Schlitten zu befördern. Emin Paſchas 
Idee, Chineſen als Koloniſten ins tropiſche Afrika einzuführen, 
war phyſiologiſch wohlberechtigt, denn auffallenderweiſe erliegen 
die Chineſen nächſt den Negern auch am wenigſten dem 
Malariafieber, wie ſich beim Bau der Panama ⸗Eiſenbahn 
gezeigt hat. 

Was nun aber die pfychiſchen Eigenſchaften dieſes älteſten 
Kulturvolkes der Gegenwart betrifft, ſo möchten dieſe wohl zum 
guten Teil auf die Tatſache der ſeit unvordenklicher Zeit hohen 
Volksverdichtung in China zurückführbar ſein, und dieſe ſelbſt 
müſſen wir ableiten von zwei ſtändig zuſammenarbeitenden 
Faktoren: einem in der Landesnatur begründeten und einem 
religiböſen. Chinas Nordhälfte, ſo lehrt die Geſchichte, war 
die Urſprungsſtätte der chineſiſchen Geſittung, des chineſiſchen 
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Staatsweſens. Nordchina, ſahen wir, ift das lößbedeckte China, 
wo die außerordentliche Fruchtbarkeit dieſer gelben Erde für 
den Anbau von Getreide zuſammentrifft mit den beiden 
Segensſpenden des chineſiſchen Sommers, der hochgradigen 
Wärme und den mit nie ausſetzender Regelmäßigkeit dieſe be⸗ 
gleitenden Monſunregen. Hier war auf unabſehbaren Flächen 
von der Natur die Möglichkeit alſo gegeben, daß ein kopf⸗ 
reiches Ackerbauvolk unter dem Schutze ſtaatlicher Ordnung ſich 
entfaltete, zuerſt in der Lößmulde des zum Huangho fließenden 
Weiho ſowie in den übrigen Gebirgs- und Talgauen des 
Binnenlandes, nachmals auch in der für Anhäufung von 
Maſſenbevölkerung noch beſſer geeigneten Niederung, die ſich 
im Nordoſten zum Gelben Meer abdacht, aber als jüngſt ge⸗ 
borene Deltaflur der Entſumpfung bedurfte, die ihr als die 
älteſte Kulturtat chineſiſchen Geiſtes und chineſiſcher Tatkraft zuteil 
ward, deren Glanz in den Annalen des Reiches der Mitte noch 
heute unverblichen ſtrahlt. Daß nun die von der Natur ge⸗ 
botene Möglichkeit, auf fo günſtigem Boden, unter einem fo 
gütigen Himmel ein großes Volk im Schweiß des Ackermannes 
erwachſen zu laſſen, der Verwirklichung zugeführt werde, dafür 
ſorgte ein ſeit alters den Chineſen tief eingeprägtes Pietäts⸗ 
gefühl gegen ihre Vorfahren. Konfutſe, der große Weiſe, der 
zur Zeit, als Cyrus das Perſerreich gründete, die Sittenlehre 
ſeiner Nation zu jenem wirkungsvollen Syſtem ausgeſtaltete, 
das bis zur Stunde Millionen als heilſame Richtſchnur dient, 
fand dieſe Ehrfurcht vor den Ahnen ſchon als längſt beſtehend 
vor. Sie geht auf den Totenkultus zurück, der ſo zahlloſen 
Völkern eigen war und vielen immer noch eigen iſt. So 
nüchtern realiſtiſch der Zopfmann ſich ſonſt überall zeigt, er iſt 
angeerbtermaßen durchſchauert von dunkeln Ahnungen über 
ein myſtiſches Weiterleben in einem Jenſeits nach ſeinem 
irdiſchen Ableben; ihn bangt vor den Strafen, die ſeiner harren 
nach Überſchreiten der düſteren Grabesſchwelle, doch ihn tröſtet 
die allgemeine Zuverſicht, ſelige Ruhe im Jenſeits zu finden, 
wenn nur die hierfür unerläßliche Bedingung erfüllt wird, 
daß ihm bei jeder Wiederkehr des Jahrestages ſeines Todes die 
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Totenopfer dargebracht werden. Dieſe aber darf nach alt⸗ 
geheiligter Vorſchrift niemand erbringen als der leibliche Sohn 
oder deſſen männliche Sproſſen. Daher die heiße Sehnſucht 
der Chineſen, in die Ehe zu treten, um Söhne zu erzeugen 
und dieſe ſo bald wie möglich wieder zu vermählen. Nur die 
allergräßlichſte Armut vermag einen Chineſen von der Heirat 
abzuhalten. Junggeſellen gibt es deshalb in China faſt gar 
nicht, Großväter von 34 —36 Jahren dagegen nicht felten. 
Die Geburt eines Knaben wird in der dürftigſten Chineſenhütte 
mit hellem Jubel begrüßt, die Geburt einer Tochter ſelbſt im 
Hauſe des Reichen mißliebig, faſt wie ein Trauerfall angeſehen. 
Die Ehefrau, die Jahr um Jahr keinem Sohn das Leben 
ſchenkt, muß ſich ohne zu murren es gefallen laſſen, daß ihr 
Gatte neben ihr eine zweite Frau ehelicht oder Konkubinen ſich 
zugeſellt; nie vermißt ſich dort eine Sara zu der Forderung, 
eine Hagar mit ihrem Sohne zu verſtoßen, nein, ſie muß 
demütig die Hagar auszeichnen und ehren, weil ſie es iſt, die 
ihrem Gemahl zur Erfüllung des höchſten Lebenswunſches 
verholfen hat. Ziehen wir dazu den Umſtand in Betracht, 
daß es eine überſeeiſche Auswanderung von Chineſen, ſo ſehr 
ſich eine ſolche bis nach Amerika und Auſtralien neuerdings 
fühlbar gemacht hat, faſt nur in den beiden Südoſtprovinzen 
Fokien und Kuangtung gibt, chineſiſche Auswanderer noch dazu 
ſtets beſtrebt ſind, nach Aufbeſſerung ihrer Vermögenslage heim⸗ 
zukehren, weil es ihrer leidenſchaftlichen Anhänglichkeit an den 
vaterländiſchen Boden entſetzlich dünkt in fremder Erde be⸗ 
ſtattet zu werden, ſo kann es uns nicht wundernehmen, daß 
China immerdar der Raum der ſtärkſten Volksanhäufung auf 
Erden geweſen iſt. Bis zum kürzlichen Emporkommen von 
Philadelphia und Chicago war China das einzige Land mit 
einer Mehrzahl von Millionenſtädten; an großen, mit vier⸗ 
eckiger Backſteinmauer wie das alte Babel umgebenen Städten 
zählt es rund 1500, manche mit einer Mauerlänge von 20 
bis 30 km und dazu noch mit menſchenwimmelnden Vorſtädten 
außerhalb der Tore. Und welch ein Hin- und Herſtrömen 
des Landvolkes nach und von dieſen Städten begibt ſich all⸗ 
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täglich, wenn ſich ihre Tore bei Sonnenaufgang unter Kanonen⸗ 
ſchüſſen, Gong- oder Glockenſchlag auftun, desgleichen bei Ein: 
bruch der Abenddämmerung ſchließen! Sowohl im Menſchen⸗ 
gewoge der ſtädtiſchen Straßen als in den ſtadtgroßen Dörfern 
tritt uns die beträchtliche Kinderzahl der chineſiſchen Familien 
leibhaftig vor Augen, noch überraſchender die große Zahl im 
Greiſenalter ſtehender Männer, denn das Chineſenvolk iſt bei 
aller Vielheit von Krankheiten, die es plagen, bei all ſeiner 
jämmerlichen Quackſalberei dank ſeiner ſtaunenswerten Seuchen⸗ 
feſtigkeit eins der langlebigſten. 

Nun iſt zwar China nicht ganz ſo dicht bevölkert wie 
das Deutſche Reich, denn es wohnen dort wohl kaum über 
60 Menſchen auf 1 qkm, bei uns 103. Aber man bedenke, daß 
China erſt jetzt ſeinem großinduſtriellen Aufſchwung entgegen⸗ 
geht, wenn, wie ſicher zu erwarten, dem Beginn ſeiner Eiſen⸗ 
bahnära die Einführung der Dampfmaſchine und der elektriſchen 
Triebkraft in ſeine Induſtrie auf dem Fuß folgen wird. Bis⸗ 
her lebten die Chineſen wie wir im Mittelalter überwiegend 
vom Ackerbau, vom Handwerk und Kleinhandel. Und hierfür 
war ſeine Volksdichte, die ſich z. B. in Kiangſu, der an Reis 
und Seide ertragreichſten Provinz zu beiden Seiten der 
Mündung des Jangtſekiang, mindeſtens aufs Doppelte des 
mittleren Wertes ſteigert, eine verhältnismäßig ſehr hohe. 

Wir ſollten China ob ſeines patriotiſchen Stolzes nicht 
verlachen, ſelbſt wenn er ſich in Verachtung der Fremden äußert. 
Sein Staatsweſen hat wie kein anderes Beſtand gehabt von 
der Pharaonenzeit bis heute; Religionen erwuchſen, Religionen 
verſchwanden um das Reich der Mitte her, aber Konfutſes 
Lehre blieb in Vollkraft durch die Jahrtauſende. China genügte 
ſich auch wirtſchaftlich ſelbſt; wie es, allen Nachbarreichen über⸗ 
legen, ſeine ſieghaften Waffen unter dem Drachenbanner mehr⸗ 
mals bis zum Kaſpiſchen Meer trug, das ungeheure Inner⸗ 
aſien faft ſtets in ganzem Umfang zu ſeinen Füßen ſah, — fo 
bedurfte es nichts von den Fremden weder für ſeine Ernährung 
noch für ſeine Kleidung; ſtolz wies es ſelbſt die Waren der 
rothaarigen Teufel, die unter europäiſchen und amerikaniſchen 
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Flaggen an ihrer Küſte landeten, von der Hand, daß ſich die 
Engländer durch Anſtacheln des Opiumlaſters eine ſchnöde Ein⸗ 
fuhr erſinnen mußten, um Tee und Seide nicht bloß mit 
Silber bezahlen zu müſſen. 

So beſtand bis in die jüngſte Vergangenheit das chineſiſche 
Wirtſchaftsleben wie das keines zweiten Kulturſtaats in einem 
ſteten Verſuch das Gleichgewicht zu halten zwiſchen einer zu 
grenzenloſer Vermehrung drängenden Volkszahl und einer durch⸗ 
aus nicht ins unendliche vermehrungsfähigen Summe ausſchließ⸗ 
lich heimiſcher Landeserzeugniſſe. Das brachte den groß— 
artigſten Kampf ums Daſein hervor, den je eine Nation 
gekämpft hat. Er iſt es, der die größten Vorzüge des Chineſen⸗ 
tums erſchuf und fortdauernd vervollkommnete: den unver⸗ 
gleichlichen Arbeitsfleiß, die geduldigſte Ausdauer und die be⸗ 
ſcheidenſte Einſchränkung der Anſprüche an die Genüſſe des 
Lebens. 

In China allein iſt es ermöglicht worden, die uralte Luſt 
unſeres Geſchlechts am ungebundenen, müßigen Dahinleben in 
ihr Gegenteil zu verkehren. In dieſem rieſigen Arbeitshaus 
China, wo man keine Sonntagsraſt kennt und nichts vom 
Evangelium des Achtſtundentages weiß, weil man ſonſt ver⸗ 
hungern müßte, iſt der Trieb zum emſigen Schaffen den 
Menſchen zur anderen Natur geworden. Selbſt dem gründlich 
gehaßten Herrn in San Franzisko, bei dem der Chineſe etwa 
Dienerſtelle angenommen, leiſtet er unbeauffichtigt pflichtmäßige 
Arbeit, einfach weil ihm leben arbeiten heißt. Und trotz aller 
Raſtloſigkeit, trotz aller beneidenswerten Geſchicklichkeit bei der 
Arbeit, wie ſie ſich bei Benutzung einfachſten Geräts in ſo vielen 
Zweigen auch der Kunſttechnik ſtaunenswert zu erkennen gibt, 
bringt es der Chineſe daheim unter der Maſſe des Angebots 
von Arbeitskraft und Arbeitsleiſtung doch nach unſeren Begriffen 
durchſchnittlich nur zu einem Hungerlohn. Es klingt uns wie 
ein Märchen, daß ein erwachſener Chinefe den Tag über mit 
acht Pfennig für ſeine Koſt auskommt, ja in Zeiten durch 
Hungersnot gebotener Einſchränkung ſogar mit ſechs Pfennig. 
Damit beſtreitet er ſeinen Bedarf an Reis, Gemüſe, Fiſch und 
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Tee, behält auch noch eine Kleinigkeit für Tabak übrig. Das 
erklärt ſich einerſeits aus der großen Billigkeit der Lebensmittel, 
anderſeits aus der trefflichen Kochkunſt, die ſchlechte, faſt un⸗ 
genießbare Ware genießbar und gut verdaulich macht, dabei 
nicht das mindeſte fortwirft, freilich außerdem auch aus der 
Genügſamkeit des Chineſen und feiner Freiheit von Ekel, die 
ihm Hundes, Katzen- und Rattenbraten, ja das Fleiſch an 
Seuchen verſtorbener Pferde oder Eſel als willkommenſte Zukoſt 
erſcheinen läßt. 

Die Tugend der Sparſamkeit übt kein Volk in ſo hohem 
Maße wie das chineſiſche; fie iſt neben Arbeitſamkeit und 
Genügſamkeit die Hauptwaffe in ſeinem Ringen um Leben und 
Gründung eines eigenen Herdes. Der nordchineſiſche Bauer 
wühlt ſich wie ein Murmeltier ein unterirdiſches Obdach unter 
feinem Hirſen- oder Weizenfeld in die ſteile Lößwand an deſſen 
Abhang, damit er ſeine Ernte nicht durch den Hüttenbau auf 
der Oberfläche um den Ertrag einiger Quadratmeter alljährlich 
verkürze. Ein rührendes Beiſpiel echt chineſiſcher Sparſamkeit 
und zugleich über das Grab hinausſchauenden ehrenwerten 
Familienſinns teilte vor kurzem aus eigener, in China gemachter 
Erfahrung ein amerikaniſcher Miſſionar mit. Er ſah eine 
hochbetagte, blutarme Frau, die ſich kaum fortzuſchleppen ver⸗ 
mochte, mühſam an den Hauswänden einer Straße ſich hin⸗ 
taſten: ſie befand ſich auf dem letzten Ausgang, ſie wollte, den 
Tod vor Augen, ihre einzige Verwandte aufſuchen, um von 
deren Haus beerdigt zu werden, damit die Sargträger nicht ſo 
viel forderten wie bei dem weiteren Weg von ihrer eigenen 
Behauſung. 

Wenn ein Volk, das über ein Fünftel der Menſchheit 
ausmacht, in ſo eintönig freudloſem Schaffen vom erſten Tages⸗ 
grauen bis zum ſpäten Abend, ja vielfach bei nächtlicher Weile, 
den Schlaf ſcheuchend, ſich um ſo kümmerlichen Verdienſt abmüht, 
ſo beſchleicht uns bei Betrachtung deſſen wohl ein wehes Mitgefühl. 
Iſt nicht die goldene Freiheit des Wilden beneidenswerter als 
dieſes Arbeitselend des Kulturmenſchen? Hat unſer Geſchlecht 
nicht eben durch Übernahme des Arbeitsjoches, wie es höhere 
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Geſittung unweigerlich mit ſich bringt, an Lebensfreude einge⸗ 
büßt? Indeſſen da meſſen wir unbedachtſam nach unſerem 
Maß! Wir täufchen uns in der Annahme, der Chineſe müſſe 
bei ſeinem ewigen Haſten faſt um nichts ſtumpfſinniger Trübſal 
verfallen. Weit gefehlt! So mannigfaltig Temperamente und 
Talente nebſt körperlichem Ausſehen wechſeln durch die 18 Pro⸗ 
vinzen, von den gelben, etwas zu Fettleibigkeit neigenden Süd⸗ 
ländern bis zu den braunen, ſchlanken und höher gewachſenen 
Nordchineſen, — ein harmloſer Frohſinn, eine ſelbſt durch harte 
Schickſalsſchläge nicht leicht zu beugende ſtillvergnügte Heiterkeit 
iſt dem Volk faſt allerwegen eigen. Auch darin dürfen wir 
eine Spur telluriſcher Ausleſe erkennen. Wie die Winternacht 
der Polarlande nur die unverwüſtlich Fröhlichen bei ſich auf⸗ 
nahm, ſo brachte der chineſiſche Daſeinskampf nicht nur die 
Faulen und Üppigen ums Leben, nein, von den Helden des 
Fleißes und Darbens auch alle die, denen ein ſolches Helden⸗ 
tum Lebensüberdruß bereitete. Und ſo ſehen wir eine uralt 
vererbte Munterkeit dem darbenden Arbeitsernſt der Chineſen 
wie ein verſöhnender Engel zur Seite ſtehen. 

Allerdings hat das Streben, ſo zahlreiche Mitbewerber 
um den kärglichen Verdienſt auszuſtechen, auch unlautere Seiten 
beim Chineſen entwickelt. Mit der von allen Kennern ge⸗ 
rühmten Tüchtigkeit im Handels- und Bankierfach, in Gewerbe 
und Landbau geht Argliſt, Lug und Trug Hand in Hand. 
Enges Zuſammenwohnen in ſchlecht gelüfteten Räumen hat zu⸗ 
ſammen mit weit verbreiteter Armut eine widerliche Gleichgültigkeit 
gegen Reinhaltung von Körper und Kleidung verurſacht. Das 
Erpichtſein auf materiellen Verdienſt im Nährſtand oder in 
Beamtenſtellung, welch letztere wieder nur durch eifriges Studium 
der chineſiſchen Klaſſiker zu erzielen, ließ höhere als im Dienſt 
der Technik ſtehende Künſte, wahre d. h. nach dem inneren Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge forſchende Wiſſenſchaft nicht aufkommen. 
Die Muſen und Grazien waren nie in China heimiſch. 

Einſeitige Größe iſt die Signatur chineſiſcher National⸗ 
entwickelung. Es gab eben bisher zweierlei Kulturmenſchheiten, 
eine mit europäiſchem Kulturgepräge und eine chineſiſche. Die 


110 


innigere Berührung zwiſchen beiden wird eins der folgenſchwerſten 
Ereigniſſe des zwanzigſten Jahrhunderts bilden. Die Schranke, 
die Europa und China trennte, ſchwindet; an ihre Stelle tritt 
die ungeheure Brücke der erſten pazifiſchen Eiſenbahn der Oſt⸗ 
feſte, der ſüdſibiriſchen. Wie wird ſich die Lohnfrage ſtellen, 
wenn die gelbe Raſſe auf dem Arbeitsmarkt Europas auftritt? 
Welcher Umſchwung wird im Welthandel eintreten, wenn China 
mit ſeinen Steinkohlenſchätzen, ſeinem billigen Arbeitslohn zur 
Großinduſtrie übergeht? Harmoniſcher mag ſich das Chineſen⸗ 
tum ausgeſtalten, manche Schattenſeite ſeiner bisher ſtarr ſelb⸗ 
ſtändigen Kultur freundlich durchlichten unter Befruchtung durch 
den Genius des Abendlandes. Aber weiterdauern wird der 
demantne Kitt ſeiner Geſellſchaft, der ehrenfeſte Familienſinn, 
weiterleben ſeine nervenſtarke Ausdauer in allen Klimaten und 
die ſchier unerſchöpfliche Arbeitskraft, vervielfacht durch Über⸗ 
nahme unſerer Methoden in die Technik ſeines Wirtſchafts⸗ 
getriebes. Eine große Zukunft ſteht dieſer Nation zweifellos 
bevor. Denn auch von ganzen Völkern gilt das Dichterwort: 
In deiner Bruſt ſtehn deines Schickſals Sterne. 


VI. China und die Chineſen. 


VII. 
Deutſchland und ſein Volk. 


Zwiſchen Dänemark und Italien, Frankreich im Weſten, 
Rußland und Ungarn im Oſten liegt das Herzland Europas. 
Man könnte dieſen ungefähr quadratiſchen Raum noch heute 
Deutſchland nennen, denn deutſch iſt die Hauptmaſſe ſeiner 
Bevölkerung, aus dem Schoß des mittelalterlichen Deutſchen 
Reiches ſind ſeine Staaten herausgewachſen. Weil aber ſeit 
1871 dem jüngſten dieſer Staaten, unſerem neuen Deutſchen 
Reich, ſchon durch feine Verfaſſungsurkunde der traulicher, 
geographiſcher klingende Name „Deutſchland“ als gleichbe⸗ 
deutender zweiter Name beigelegt wurde, ſo empfiehlt es ſich 
wohl, jenes Herzland unſeres Erdteiles nur als Mitteleuropa 
zu bezeichnen. 

Nicht die geometriſche, aber die morphologiſche Mitte 
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päiſchen Körpers könnten wir wegdenken, es bliebe immer 
noch ein verſtümmeltes Europa übrig. Stoßen wir dagegen 
Mitteleuropa aus dem Reigen der europäiſchen Länder aus, 
ſo haben wir bloß noch peripheriſche Glieder ohne Zuſammen⸗ 
hang vor uns. Auch darin offenbart ſich die Zentrums⸗ 
natur Mitteleuropas, daß allein hier die drei Hauptvölker⸗ 
gruppen unſeres Erdteiles ſich berühren, die germaniſche, ſlawiſche 
und romaniſche. 

Phyſiſch⸗geographiſch dürfen wir Mitteleuropa kennzeichnen 
als die Abdachung vom weſtöſtlich verlaufenden Hauptwall der 
Alpen zur Nord- und Oſtſee, als ein Gebiet, dem Europas 
Adelszüge, Einheit in der Mannigfaltigkeit und Maßhalten ganz 
beſonders zuteil geworden ſind. Alle Bodenformen vereinigen 
ſich hier in zonenweiſer Lagerung: wir ſteigen von den firn⸗ 
Aus Natur u. Geiftesweit 31: Kirchhoff, Menſch u. Erde. 2. Aufl. 8 
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bedeckten Zackenkämmen der Alpen hernieder auf die Hochflächen 
des Alpenvorlandes, wo die Gewäſſer wie in den Alpen im 
Weſten ſchon dem Rhonegebiet, im Often dem der Donau an⸗ 
gehören, treten dann ein in die vielgeſtaltige Welt der Mittel⸗ 
gebirgslandſchaften mit Waſſerabfluß nach allen Seiten, indeſſen 
doch zuſammengehalten durch Zubehör ihres ganzen Flußnetzes 
allein zur Nord» und Oſtſee, ſchließlich durchmeſſen wir das 
weite Tiefland mit ſeinen ſchiffbaren Strömen, unter denen der 
aus Gletſcherwaſſern ſich entſpinnende Rhein der einzige iſt, der 
alle vier Zonenſtreifen miteinander verklammert, dem Weſten 
Mitteleuropas eine ungleich beſſere Verknüpfung ſpendend, als 
ſie dem Oſten nachgerühmt werden kann, wo außer der ſchmalen 
Elbpforte kein Strom Breſche gelegt hat in den Gebirgszug 
vom Fichtelgebirge bis zu den Karpaten, die Donau aber den 
geſchichtlich ſo verhängnisvoll gewordenen Weg gen Oſten weiſt. 

Die Abſtufung des Bodens in der Richtung von den Alpen 
zur Küſte gleicht die Temperatur von Süd und Nord aus; 
München z. B. hat eine Juliwärme gleich der von Königsberg. 
Im allgemeinen nimmt die Wärme wie in Europa überhaupt 
vielmehr von Südweſt nach Nordoſt ab. Die europäiſche Froſt⸗ 
linie des Januar zieht aus der Gegend der Elbmündung im 
Bogenlauf quer über den Main und die ſüddeutſche Donau 
nach Bosnien. Nur im Oſten dieſer Grenzſcheide hat man alſo 
anhaltenden Winterfroſt, bleibende Schneedecke auch außerhalb 
der Gebirge. Am längſten und meiſten wird der Boden in der 
Südweſthälfte Mitteleuropas erwärmt; dort finden wir neben 
Weizen: und Spelt⸗ ſchon Maisbau; Schwalben und Störche 
treffen zuerſt durch die burgundiſche Pforte in der Oberrheiniſchen 
Tiefebene ein; an Rhein und Neckar, Moſel und Main ſehen 
wir unſere beſten Weinlagen verteilt. In Oſtpreußen verkürzt 
ſich dagegen die warme Jahreszeit bereits ſo ſehr, daß die 
Rotbuche wie aus dem nämlichen Grund in Rußland nicht mehr 
fortkommt. Glücklich beſchirmt durch das ſüdliche Hochgebirge 
gegen die nordafrikaniſch heißtrockenen Sommer des Mittelmeer⸗ 
beckens, wohnen wir auch den atlantiſchen Hauptquellen des 
europäiſchen Regens fern genug, um nicht eine Überfülle von 
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Niederſchlag zu empfangen wie die Weſtſeite der Britiſchen 
Inſeln, und doch auch jenen wiederum nahe genug, um frei 
zu ſein von der Steppendürre Südoſteuropas. Mitteleuropa 
entrollt uns ſomit auch landſchaftlich wie in ſeinem Wirt⸗ 
ſchaftsleben echt europäiſche Mannigfaltigkeit mit ſeinen grünen 
Bergen und Tälern, auf ſeinen ebenen Fluren voll ſaftiger 
Weiden, fruchtbarer oder wenigſtens den Bauernfleiß zur Ge⸗ 
nüge lohnender Felder, umfangreicher Laub- und Nadelholz⸗ 
waldung. An Ertrag vom Getreidebau wie von der Vieh⸗ 
zucht wird Europas Mittelland innerhalb unſeres Erdteiles 
allein durch Rußland ob ſeiner Raumgröße übertroffen, in 
Wein⸗ und Obſtſegen nähert es ſich Frankreich und den ſonnigen 
Südlanden, in ſeiner induſtriellen Betätigung ſteht es bloß 
noch hinter England zurück, ſeitdem es im 19. Jahrhundert 
mit immer gefteigerter Energie den Vorzug gründlicher aus: 
beuten lernte, daß es bei Anteilſchaft an allen geologiſchen 
Formationen verfügt über gewaltige Rohſtoffmaſſen an Metall, 
Kohlen und Salzen; ſeine Küſtenlinie mit trefflichen Häfen, 
namentlich den faſt gänzlich eisfreien Nordſeehäfen, ſichert ihm 
die Oſteuropa verſagten ununterbrochenen Welthandelsbeziehungen 
durch Schiffahrt auf allen Ozeanen bis zu den fernſten Erden⸗ 
winkeln. 

Als oſtfränkiſches Reich löſte ſich Mitteleuropa ſtaatlich 
aus dem Verband der Monarchie Karls des Großen heraus, 
die es ſo eng mit Frankreich verknüpft hatte. Seine Oſthälfte 
war freilich nach der Völkerwanderung an die nachrückenden 
Slawen verloren gegangen, wurde jedoch nachmals durch Zurück⸗ 
fluten des Deutſchtums nach Oſten zum größten Teil wieder⸗ 
gewonnen. Einem loſen Bund der das weſtliche Mitteleuropa 
bewohnenden deutſchen Stämme glich unſer altes Reich, da es 
vom Sachſenherzog Heinrich nach dem Ausſterben der Karo: 
linger aus den oſtfränkiſchen Trümmern organiſiert ward. Es 
gliederte ſich durchaus ethnographiſch: dem niederſächſiſchen 
Kernſtamm im Norden ſchloſſen ſich an die Thüringer und 
Heſſen, die im Herzogtum Lothringen vereinigten Franken des 
nördlichen Rhein- und des Scheldegebietes, alſo die Bewohner 
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der heutigen Rheinprovinz, Luxemburgs, Belgiens und der 
Niederlande, ferner die Mainfranken ſamt den weſentlich 
fränkiſchen Pfälzern, die Schwaben und die Bayern. 

Aber es iſt eine bisher zu wenig beachtete Tatſache, daß 
die ſtaatliche Weiterentwickelung ſich nicht im Rahmen dieſer 
Stammesgebiete vollzogen hat, ſondern je länger je mehr hier⸗ 
bei Leitmotive zutage traten, die dem Zuſammenwohnen in 
phyſiſch geſchloſſenen Verkehrsprovinzen erwuchſen. Das geo- 
graphiſche Moment erwies ſich mithin machtvoller als die 
Stämmegliederung. Das Stammland der Sachſen blieb zwar 
bis zum territorialen Zerfall des ſpätmittelalterlichen Deutſch⸗ 
land überhaupt noch längere Zeit eine politiſche Einheit, be- 
faßte es doch bis auf den ins Rheiniſche Schiefergebirge reichen: 
den Südzipfel, den heutigen Regierungsbezirk Arnsberg, das 
gut geeinte Stück Tiefebene von Holſtein bis gegen den Nieder— 
rhein. Ihm ſchloſſen ſich die wahlverwandten oſtelbiſchen 
Slawenlande zum guten Teil an, die durch ihr Plattdeutſch 
noch zur Stunde die Macht der niederſächſiſchen Koloniſation 
verkünden. Auch Heſſen und Thüringen gaben in der ſo un⸗ 
geographiſchen, meiſt rein dynaſtiſch bedingten Herausſchälung 
kleiner und kleinſter Sondergebiete ihre Landeseinheit noch 
einigermaßen zu erkennen. Indeſſen der im Bodenbau gar 
nicht wurzelnde Grenzzug des lothringiſchen Herzogtums ver⸗ 
ſchwand gar bald, auch die Pfalz ſchied ſich von Mainfranken, 
das Schwabenland zertrennte ſich in feine geographiſchen Ele⸗ 
mente, die faſt ausſchließlich von den Bayern beſiedelten deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Lande, die darum urſprünglich nur Marken 
unter der Oberhoheit des bayriſchen Stammesherzogtums aus⸗ 
machten, verſelbſtändigten ſich als alpine Wohnräume dieſes 
Stammes, nur durch den Donauſtrom verknüpft mit dem 
nunmehr auf das Alpenvorland nebſt den ihm durch Iſar 
und Iller angeſchloſſenen Randgliedern der nördlichen Kalt: 
alpen beſchränkten Herzogtum, dem fortan allein der Bayern⸗ 
name verblieb. 

Die Entfaltung des mitteleuropäiſchen Staatenſyſtems 
unſerer Tage hat gar nichts gemein mit der Grenzabſonderung 
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der Teilſtämme unſerer Nation. Bruchſtückweiſe ſind letztere 
an die fünf Staaten aufgeteilt. In den Niederlanden, Flämiſch⸗ 
Belgien und Luxemburg wohnen außer den frieſiſchen Strand- 
leuten Niederſachſen und Franken, in der Schweiz, mit Romanen 
unter einem Dach, Schwaben, in Oſterreich mit Slawen in 
friedloſer Ehe Bayern. Nur die innerdeutſchen Stämme der 
Thüringer und Heſſen find dem im neuen Deutſchland zus 
ſammengefaßten Hauptreſt Mitteleuropas ganz treu geblieben. 
Unſer heutiges Deutſches Reich iſt der Inbegriff ſämtlicher 
Stämme unſerer Nation, ſoweit ſie nicht ausgerankt ſind in die 
peripheriſch abgegliederten mitteleuropäiſchen Staaten, oder hin⸗ 
ausgezogen nach Großbritannien, Siebenbürgen, Rußland und 
in transozeaniſche Fernen. 

Wohl haben einſtmals Stammesintereſſen der politiſchen 
Einung unſeres Volkes widerſtrebt, als es noch keine mittel- 
europäiſche Pentarchie gab. Der Sachſenſtamm trägt noch 
immer ſeinen Widukind im Herzen, der ihm Freiheit und 
Glauben gegen den mächtigen Frankenkönig verteidigen half. 
Im Süden waren es die Bayern, die beſonders gern der 
Zentralgewalt des Reichs Widerpart leiſteten, ja bis ins acht⸗ 
zehnte Jahrhundert traten bayriſche Sympathien mit dem ſtammes⸗ 
und glaubensverwandten habsburgiſchen Nachbarſtaat fo ſtark 
hervor, daß ein Anfall Bayerns an Oſterreich nicht ganz aus⸗ 
geſchloſſen ſchien. In letzter Stunde ſiegten aber doch die 
realen Intereſſen, wie ſie ſchon vor der Gründung des neuen 
Reichs im preußiſchen Zollverein, 1866 in der Zollvereinigung 
des Norddeutſchen Bundes mit den ſüddeutſchen Staaten zum 
Ausdruck kam. Ganz deutlich verrät ſich die Bedeutung von 
natürlich gegebenen Verkehrsbezirken für Vereinheitlichung der 
geſamten Lebensziele ihrer Bewohner, folglich für die aller⸗ 
geſundeſte Anbahnung ſtaatlichen Zuſammenſchluſſes darin, daß 
die beiden großen Verkehrshälften Mitteleuropas, die wir im 
antiquierten großdeutſchen Sinn die norddeutſche und die ſüd⸗ 
deutſche nennen mögen, ſich abſpiegeln in der Staatengeſchichte 
durch alle Jahrhunderte von Armins und Marbods Tagen her. 
Die für die Staatenkarte der Gegenwart entſcheidende Los⸗ 
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gliederung der Niederlande und Belgiens einerſeits, der Schweiz 
und Deutſch⸗Oſterreichs anderſeits vollzog fic) ebendeshalb 
als eine rein norddeutſche, bezüglich rein ſüddeutſche, weil es 
überhaupt bei Ausbildung der Teilſtaaten Mitteleuropas nie 
eine dauernde Überſchreitung der nord⸗ſüddeutſchen Wende ge⸗ 
geben hat, die ſich längs der Sudeten und des Erzgebirges 
zur Mainquelle hinzieht, um dann auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
Main: und Weſergebiet ſich dem Rhein zu nähern, die Pfalz 
Süddeutſchland zuzuweiſen. Auch der in unſerem Reich am 
meiſten fühlbare Gegenſatz iſt der zwiſchen der nord- und ſüd⸗ 
deutſchen Staatengruppe. 

Zum Glück iſt er nicht ſo weſentlich verurſacht durch die 
leiſe an Raſſenhaß gemahnende wechſelſeitige Abneigung ver⸗ 
ſchieden begabter Stämme, wie faſt allgemein geglaubt wird. 
Zwar ſind Schwaben und Bayern faſt ausnahmslos nur in 
Süddeutſchland heimiſch, Franken dagegen wohnen vom preußiſchen 
Rheinland bis in die Pfalz, ja ſie ſiedeln ſeit mehr als tauſend 
Jahren ſowohl an der lothringiſchen Moſel wie im geſegneten 
Mainland. Nein, der Abſtand unſeres Deutſchtums in Süd 
und Nord wurzelt wahrlich nicht in Blutsfeindſchaft. Sind 
doch die Germanen der Südhälfte Mitteleuropas alleſamt erſt 
aus Norddeutſchland als echte Brüder der blondhaarigen Nord- 
deutſchen eingewandert! Mit einer Menge kleiner Abſonder⸗ 
lichkeiten in Mundart und Gebräuchen hat ſich allerdings 
auch ein gewiſſer Antagonismus gegen norddeutſches Weſen 
dort im Süden allmählich feſtgewurzelt; im näheren Verkehr 
mit Schwaben und Bayern als mit Norddeutſchen ſind auch 
die Mainfranken, ſo zweifellos ſie ihrer Herkunft nach dem 
norddeutſchen Frankenſtamm angehören, zu Süddeutſchen ge⸗ 
worden. Aber iſt es nicht ein bedeutungsvoller Zug im Leben 
unſerer Nation, daß am meiſten längs den Ufern des Rhein⸗ 
ſtroms die Grenze füd- und norddeutſcher Volkstümlichkeit ſich 
verwiſcht? Süddeutſches „le“ für die Verkleinerungsſilbe „chen“ 
hört man ebenſogut am norddeutſchen Rhein, „nit“ ſtatt 
„nicht“ weit über Köln hinaus. Der Rhein bildet das wert⸗ 
vollſte Einheitsband für den Weſten unſeres Reichs, ja er iſt 
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deſſen eigentliches Rückgrat. Indem der Vater Rhein ſo leib⸗ 
haftig uns alle Tage vor Augen hält, was der Verkehr auf 
ſeinen grünen Fluten, auf den Schienenwegen zu ſeinen beiden 
Seiten für den Austauſch von Süd und Nord leiſtet, erbringt, 
er uns den beſten Beweis, daß die Einheitskraft unſeres Reiches 
um ſo ſicherer partikulariſtiſche Strebungen beſiegen wird, je 
mehr die Schranken der alten Zeit mit ihrem ſchläfrigen Ver⸗ 
kehr, meiſt nur im engen Bezirk, fallen, je mehr Güter- und 
Perſonenbewegung den Geſichtskreis der Deutſchen über ganz 
Deutſchland erweitert und ſie alle begreifen lehrt, daß die 
Stärkung der geſamten Reichskraft jedem, auch dem kleinſten 
Teil des Reichskörpers zugute kommt, während die Inſaſſen 
eines ſolchen in ſeiner Vereinzelung höchſt ohnmächtig ihre 
Freiheitshymnen ſingen würden. 

Sein Vaterland kennen lernen iſt unerläßliche Vorbedingung 
dafür, es richtig zu würdigen. Es fällt indeſſen bei Deutſch⸗ 
land und ſeinem Volk nicht eben leicht, jene Vorbedingung zu 
erfüllen, da uns von Gau zu Gau ſtark individuelles Gepräge 
aufſtößt. Verſuchen wir in flüchtiger Wanderſkizze zu zeigen, 
wie vielfach dieſer reizvolle Wechſel von Landſchaft und Volks⸗ 
tum auf der gegenſeitigen Beeinfluſſung beider beruht. 

Im Algäu an den Quellbächen der Iller und weiter öſt⸗ 
lich in den Bayriſchen Alpen erhebt ſich der Boden unſeres 
Reichs wie nirgends ſonſt bis über die Schneegrenze. Hier 
allein jagt man die Gemſe, wohnen halbnomadiſch die Senn⸗ 
hirten in wettergebräuntem Blockhaus nur ſommersüber auf 
der grünen Alpmatte, die ſich einſchaltet zwiſchen die ſchnee⸗ 
bedeckten Zinnen des Hochgebirgsgrates und die tannendunkle 
Zone der unteren Gehängeſtufe. Auch letztere wird häufig 
unterbrochen vom lichteren Grün der Weideländerei, während 
Feldfluren ganz zurücktreten im Landſchaftsbild, beſchränkt ge⸗ 
wöhnlich auf die Talſohle in der Umgebung der Dorfſchaften. 
Tiefer Naturfrieden lagert über dem Ganzen. Rinderzucht 
nebſt Waldwirtſchaft ernährt eine ſpärliche Anzahl genügſamer 
Menſchen. Gleichviel ob Schwaben im Weſten, Bayern im 
Oſten, — die Alpennatur drückt den Bewohnern ganz gleich⸗ 
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artigen Stempel auf. Geſundheit und Kraft ſpricht ihnen aus 
dem Antlitz, aus dem rüſtigen Gang ſelbſt auf ſchwindelndem 
Pfad an jäher Felswand. Stets von Gefahr bedroht durch 
übermenſchliche Mächte, iſt der Alpler ein aufrichtig frommer 
Menſch, nur kein Kopfhänger. Das erhebende Bewußtſein des 
Gelingens, der Überwindung von Gefahren iſt hier mehr als 
anderwärts in Deutſchland mit den einfachſten Arbeiten ver⸗ 
bunden, mit dem Niederbringen einer Kötze Heu, dem Holz⸗ 
flößen, dem Botenweg. Das ſtimmt zur Fröhlichkeit, die ſich 
im Echo weckenden Juchzer und Jodler Luft macht, genährt 
von der körperlichen Friſche in dieſer herrlichen, Geſundheit 
ſpendenden Natur. 

Noch eine Strecke weit erfreuen uns ins nicht mehr hoch⸗ 
gebirgige Vorgelände hinaus, ſoweit es noch weſentlich von 
alpenhaftem Klima beherrſcht wird, die dem letzteren angepaßten 
Lebensformen: die Zerſtreutheit der Einzelgehöfte in noch vor⸗ 
wiegend für Viehhaltung verwendeter Flur, ihr Holzbau mit 
dem weitvorſpringenden, gegen den Sturm ſteinbeſchwerten 
Dach, unter dem auf zierlicher Holzgalerie die vom Regen fo 
oft benetzten Kleidungsſtücke trocknen, der Tiroler Kremphut bei 
beiden Geſchlechtern, das Lodenwams, der kurze, das Aus⸗ 
ſchreiten nicht hemmende Frauenrock, der feſte Bergſchuh. Dann 
aber wird die Landſchaft eben, das Klima minder niederſchlags⸗ 
reich, je mehr wir uns längs den rauſchenden Alpenflüſſen 
Iller, Lech und Inn der Donau nähern. Da wohnt ein acker⸗ 
bauendes, bierbrauendes Volk in geſchloſſenen Siedelungen. 
Inmitten ihrer Felderflur liegen anſehnliche Dörfer mit hohen 
roten Ziegeldächern, und manche altberühmte Stadt mit ehr⸗ 
würdigen, hochragenden Gotteshäuſern erinnert an eine große 
Vergangenheit. Regensburg und Augsburg erzählen ſchon durch 
ihren Namensklang, wie hier der Germane einſt römiſche Städte 
nach ſeiner Weiſe ausbaute. Die Blüte von Augsburg und 
dem münſtergekrönten Ulm wurzelte in der vormaligen Be- 
deutung der ſüddeutſchen Donauhochfläche für den Handel 
zwiſchen den Mittelmeerhäfen und dem viel früher als Oſt⸗ 
deutſchland kulturmächtigen rheiniſchen Weſten. Augsburg ver⸗ 
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rät durch den modernen Aufſchwung ſeiner Webe-Induſtrie den 
regeren Sinn für gewerblichen Fortſchritt, der die Schwaben 
vom Lech weſtwärts überhaupt vor den behäbigeren Bayern 
auszeichnet. 

fiber alle Städte des Alpenvorlandes aber kam München 
empor, dieſes glänzende Zyklopenauge auf der breiten Stirn⸗ 
fläche unſeres Südens, das lebensvolle Verkehrszentrum dieſer 
Ebene, die ſtets berufen war zwiſchen Nord und Süd, Oſt und 
Weſt zu vermitteln, der große Getreidemarkt für die getreide⸗ 
armen Alpengaue, die erſte Bierbrauſtadt der Welt. 

Bloß das Donautal über Paſſau hinaus verbindet die 
ſüddeutſche Hochfläche mit Oſterreich, eine Vielzahl bequemer 
Talwege hingegen, die durch den Jura führen, verklammern 
mit dem übrigen Deutſchland. Sie führen uns ins ſüdweſt⸗ 
deutſche Becken, ganz eingeſponnen ins ſüddeutſche Rheinſyſtem, 
mit dem Rheinſtrom von Baſel bis Mainz in ſeiner tiefſten 
Rinne. Im Maingebiet wohnen die nach ihm benannten ſüd⸗ 
öſtlichſten Franken. Sie haben auf dem mageren Keuperſand⸗ 
boden inmitten des Regnitzlandes unter dem Schutz der noch 
heute die Stadt auf ſteilem Felſen überragenden alten Kaiſer⸗ 
burg ihr Nürnberg gegründet, die einzige Stadt des Reiches, 
die durch das erfindungsreiche Schaffen ihrer Bürger die Blüte 
ſeiner mannigfachen, durchaus nicht bodenſtändigen Gewerbe ſeit 
dem Mittelalter bis zur Gegenwart bewahrt hat. Sonſt iſt 
der Mainfranke werktätiger im Anbau ſeines fruchtbaren 
Triasbodens. In der Bamberger Gegend bis gegen Schwein⸗ 
furt hin bilden Hopfenberge eine Landſchaftszierde, im wärmeren 
Unterland, ſo um die alte Biſchofsſtadt Würzburg, Weinberge. 
Im lieblichen Neckarland haben die Nachkommen ſchwäbiſcher 
Juthungen ihre Heimat zu einer Stätte harmoniſcher Durch⸗ 
dringung von Anbau und Gewerbefleiß umgeſchaffen. Der Acker⸗ 
ſegen der Felder, der glänzende Obſt- und Weinertrag der 
Bodenabſtufung bis zu den Talſohlen des Neckargeflechts iſt 
es nicht allein, was die Menſchenfülle des Ländchens ernährt; 
überall ſehen wir das ſtarke Flußgefälle zu induſtriellen An⸗ 
lagen verwertet und die Steinkohlen vom norddeutſchen Rhein⸗ 
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land auf Schienen- wie Waſſerweg heranfahren zum maſchinellen 
Großbetrieb. 

Mehr geſondert nach den Bodenformen erweiſt ſich Anbau 
und Gewerbe auf der ſüddeutſchen Rheinebene gegenüber ihren 
beiderſeitigen Einſchlußgebirgen. Jene hat ſich von jeher den 
Namen „Deutſchlands Garten“ verdient bei ihrem ertragreichen 
Boden, ihrem milden Klima. Bis zur Pfalz hin hält der hier 
noch für Bootfahrt etwas zu ungeſtüme Rhein die Uferlande 
im Oſt und Weſt auseinander; deshalb waren ſie trotz gleich⸗ 
artiger Wirtſchaftsweiſe ihrer Bewohner ſtaatlich immer ge⸗ 
trennt, erſt die Pfalz vermählt auch politiſch die beiden Ufer⸗ 
ſeiten. 

Getrennt entfaltete fic) die wie immer von fo vielen Zu⸗ 
fälligkeiten abhängige Geſchichte des Gewerbes in den ſchön 
bewaldeten Umrahmungsgebirgen: der Schwarzwald wählte ſich 
die Holzſchnitzerei, aus der ſich dann Uhrenmanufaktur und 
Herſtellung von Muſikinſtrumenten, ſelbſt koſtbarer Orcheſtrien 
entwickelte, der Wasgau die Baumwollweberei, deren Hauptſitz 
jedoch Mülhauſen blieb, wo das Vorbild der Textilinduſtrie 
der Schweiz, der Mülhauſen früher angehörte, noch heute 
nachwirkt. 

Die von Saarbrücken und Aachen bis nach Sachſen und 
Oberſchleſien verbreiteten Steinkohlenlager bewirkten es aber, 
daß die moderne Großinduſtrie Deutſchlands doch eine ganz 
vorwiegend norddeutſche wurde. Süddeutſchland iſt auch hierin 
dem Norden nur dort mehr angeglichen, wo der Kohlen⸗ 
bezug aus dem norddeutſchen Rheinbezirk, zumal aus dem 
für den Waſſervertrieb ſo günſtig gelegenen Ruhrkohlen⸗ 
becken nicht zu teuer iſt. Darum ſind im ſüdweſtdeutſchen 
Becken ſo jugendliche Städte wie Mannheim, Ludwigshafen 
norddeutſch raſch gewachſen, Landſtädtchen des Donaugebiets 
wie Straubing oder Amberg in der Oberpfalz dörflich klein 
geblieben. 

Krupps weltberühmte Gußſtahlwerke in Eſſen holen ſich 
ihr Eiſen aus Nähe und Ferne, ſelbſt aus Spanien, jedoch 
durch ihren Kohlenbedarf find fie an die Ruhrgegend gefeſſelt; 
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verſchlingen doch die Kruppſchen Maſchinenöfen jährlich 
1¼ Millionen Tonnen Steinkohle. Alterer Bedeutung für ge⸗ 
werbliche Anregung der Bewohner unſeres Rheiniſchen Schiefer⸗ 
gebirges ſind allerdings die Erzvorkommen geweſen. Die 
Schwertfegerei von Solingen iſt ſo alt wie die Bleicherei 
und Weberei an der Wupper, aus der jene gewaltige In⸗ 
duſtrie der Doppelſtadt Elberfeld⸗Barmen mit dreimalhundert⸗ 
tauſend Einwohnern hervorging. Überhaupt haben die drei 
Faktoren, Kohlenreichtum, großer Vorrat an Eiſen⸗, Bink 
und Bleierz nebſt angeerbter Neigung des Volks zu gewerb⸗ 
lichem Verdienſt, dort am Nordſaum des Schiefergebirges 
und ins bergiſch-märkiſche Land hinein an der Hand der 
Großinduſtrie die größte Maſſenverdichtung der Deutſchen ge⸗ 
zeitigt. 

Das gefeiertſte Stück des Rheintals von Bonn aufwärts 
bis Bingen entrollt uns das lebensvolle Bild der verjüngten 
Schaffenstätigkeit unſeres Volkes auf faſt allen Gebieten. Eng 
aneinander reihen ſich um den verkehrsreichen Strom die 
ſchiefergedeckten Städte und Dörfer, letztere oft nur in einer 
einzigen Häuſerzeile eingeklemmt zwiſchen dem grünen Rhein 
und den nicht hohen, aber ſteilen Felſen ſeines gewundenen 
Tales, deren düſteres Grau von Rebengrün und ſtellenweiſe 
von Eichenwald verhüllt wird. Alles atmet Frohſinn und fort⸗ 
ſchreitenden Wohlſtand; hier und da ſchaut noch ein römiſcher 
Wachtturm ins friſch pulſierende Leben der Gegenwart, neben 
Burgruinen aus dem Mittelalter grüßen vornehme Landſitze, 
ſchmucke Schlöſſer von den Höhen. Es iſt das rechte Heim 
des weinfröhlichen Franken, der hier ſeit zwei Jahrtauſenden 
hauſt und ſeinerſeits dieſer gottgeſegneten Talung den Stempel 
ſeiner energiſchen Schaffensluſt aufgeprägt hat. Doch dieſelben 
Rheinfranken wohnen doch auch auf den Hochflächen zur 
Seite von Rhein, Moſel und Lahn; indeſſen wie zurückgeblieben, 
wie weltabgeſchieden und arm, wo der naßkalte Fels- oder 
Tonboden der Eifel, des Hunsrücks, des Weſterwalds, über 
den der Nordweſt Regenſchauer und Schneewehen treibt, die 
Ausſaat ſo kümmerlich lohnt! 
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Oſtwärts folgt das heſſiſche Bergland, das ſeit alters ein 
fleißiges, tapferes Bauernvolk ernährt, ohne Steinkohlen⸗ und 
Erzſchätze im grellen Gegenſatz zum Rheinland bis ins 13. Jahr⸗ 
hundert völlig der Städte entbehrte, auf ſeinen anmutigen, 
ausſichtsreichen Baſaltkuppen, wie dem Petersberg bei Fulda, 
der Milſeburg, dem Kreuzberg der Rhön aber alte Andachts⸗ 
ſtätten beſitzt zum Beleg des nur ſcheinbar barocken Satzes 
„Baſalt macht fromm“. 

Wo in den noch weiter öſtlichen Gliedern unſeres Mittel⸗ 
gebirgsraumes, dem thüringiſchen, dem ſächſiſchen, dem ſchleſiſchen, 
für den Ackerbau gut geeigneter Niederungsboden rauheren 
Höhen benachbart liegt, da meldet meiſtens ſchon das Fichten⸗ 
grün der letzteren und die falbe Flur mit den langgezogenen 
Rechtecken der Acker zu ihren Füßen, wie die Bodenerhebung 
die Beſchäftigung der Menſchen regelt. Beſonders ſchön aber 
kann man ebendort bei den Bergbewohnern die Wahrheit des 
Satzes kennen lernen: „Not iſt die Mutter der Künſte!“ Läge 
da fetteres Erdreich, das die Waldrodung zum Feldbau lohnte, 
und wäre der Winter dort nicht zu lang und zu rauh, ſo 
würden die armen Leute auf dem Harz, dem Erzgebirge nicht 
ſo emſig in den lichtloſen Erdenſchoß eingedrungen ſein, um mit 
Lebensgefahr Metalladern anzuſchlagen in immer höher ge⸗ 
ſteigerter Kunſt, wodurch dieſe Gebirge zu Muſterſchulen des 
Berg⸗ und Hüttenweſens für die ganze Welt geworden ſind; 
es würde ebenſowenig jene großartige Fülle hausgewerblicher 
Induſtriezweige erwachſen ſein, die Kunſt der Glasfabrikation eine 
ſo hohe Vervollkommnung erreicht haben wie es der Fall iſt 
vom Thüringerwald bis in die Waldgründe der Sudeten. Die 
Regel, daß die Volkszahl nach den höheren Gebirgsſtufen ſich 
mindert, iſt durch den Bienenfleiß und die mit Kunſtſinn ge⸗ 
paarte hochgradige Geſchicklichkeit dieſer Gebirgsbewohner mehr⸗ 
fach ins Gegenteil verkehrt worden. So leben die Erzgebirgler 
auf der faſt keine Feldfrucht neben der Kartoffel tragenden 
Kammhöhe ihres Gebirges in dichteren Scharen, volkreicheren 
Dörfern als unten die Bauern auf dem fruchtbaren Löß des 
ebenen Vorlandes an der Pleiße, Mulde und Elbe. Ihre Vor⸗ 


Oſtlichere Bergländer Norddeutſchlands. Das Tiefland. 125 


fahren kamen als Bergleute auf die luftigen Höhen; als dann 
die Erzſchätze allzubald verſiegten, blieben die Nachgeborenen 
mit leidenſchaftlicher Heimatsliebe auf der armen Gneisſcholle, 
ſuchten und fanden Verdienſt durch Schnitzerei, Tiſchlerei, 
Spitzenklöppeln und Feinſtickerei, ſo daß ſie mit faſt chineſiſcher 
Anſpruchsloſigkeit bei Kartoffelkoſt und Blümchenkaffee ein zahl⸗ 
reiches, auskömmlich lebendes, ſangesluſtig fröhliches Völkchen 
wurden. 

Großartiger freilich offenbart uns zu guter Letzt das nord⸗ 
deutſche Tiefland den Sieg unſerer Nation über eine von Haus 
aus kargende Natur. Wie hat es der Deutſche verſtanden, 
ſelbſt dem dürftigſten Diluvialſand in ſteigenden Mengen 
Nahrungsmittel abzugewinnen, ſogar in den Mooren ſich ein 
ſauber wohnliches Obdach, ja Wohlſtand zu ſchaffen! Eben bei 
der harten Arbeit, die ſich Jahr um Jahr erneuert, wenn hier der 
Landmann ſich und den Seinen das Daſein friſten will, iſt der 
harte Menſchenſchlag groß geworden, der in Treue und Tüchtig⸗ 
keit, Ausdauer und Kraft den Kern des preußiſchen Staates 
ausgeſtalten, mithin die Grundlage unſeres Reiches legen half. 
Die Wegſamkeit der Ebene ſchon als ſolcher, die Schiffbarkeit 
ihrer Ströme, die Zwiſchenlage zwiſchen den Gebirgen mit ihren 
der Niederung verſagten Kohlen und Metallen auf der einen, 
dem Meer auf der anderen Seite erzeugte eine Entfaltung von 
Handel und Induſtrie, die im Zeitalter des Dampfer- und 
Eiſenbahnverkehrs eine vordem ungeahnte Höhe erklomm. 
„Arbeit ſchafft Wohlſtand und Macht“, das lehrt uns das 
Emporkommen gerade dieſes Nordens unſeres Vaterlandes aus 
den früheren ärmlichen Zuſtänden beſonders vernehmlich. Dem 
Wirtſchaftsfortſchritt dieſes Raumes vor allem, gar nicht bloß 
der politiſchen Vorrangſtellung Preußens iſt es beizumeſſen, 
daß das Schwergewicht des neudeutſchen Reiches im Nordoſten 
liegt. Bis tief ins Mittelalter konzentrierte ſich das geiſtige 
Leben, das Aufblühen größerer Gemeinweſen hauptſächlich auf 
den Südweſten Deutſchlands. Nunmehr iſt die Pflege von 
Kunſt und Wiſſenſchaft bis in unſere öſtlichſten Grenzmarken 
vorgedrungen, und große wie mittlere Städte ſind über unſer 
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ganzes Tiefland verteilt. Sie ordnen ſich namentlich in drei 
Reihen. Eine verfolgen wir von Aachen über Leipzig bis ins 
Vorland der Sudeten; ſie hält ſich in der Nähe des Gebirgs⸗ 
fußes, wo der Boden der Niederung tonhaltiger, deshalb 
fruchtbarer iſt, und nutzt den Marktvorteil aus, wie er ſich 
überall darbietet durch den Erzeugungsgegenſatz zwiſchen Ge⸗ 
birge und Ebene. Eine zweite fällt in die große mittlere Ver⸗ 
kehrsachſe, die zugleich ein Stück der geſamteuropäiſchen von 
Paris über Moskau ausmacht: ſie beſteht vorzugsweiſe aus 
Brückenorten wie das ſteinalte, doch ewig jugendfriſche Köln, 
Hannover, Magdeburg, das natürliche Hauptzentrum des Ver⸗ 
kehrs der Nordoſtniederung Berlin, ferner Frankfurt a. O., 
Poſen. Die dritte befaßt die Küſtenſtädte, die erſt durch den 
Kaiſer Wilhelm-Ranal an einen einheitlichen, rein deutſchen 
Schiffahrtsweg gelangten. Sie waren zum guten Teil ſchon 
zur Hanſezeit Deutſchlands Stolz als Organe ſeines Überſee⸗ 
handels nach England, Skandinavien, Rußland. Bei vor⸗ 
zugsweiſer Richtung dieſes Seeverkehrs über das Baltiſche 
Meer mußte Lübeck das Venedig des Hanſebundes werden. 
Nun ſchaut unſer weltumſpannend gewordener Handel natur⸗ 
gemäß zumeiſt gen Nordweſt, wo in der innerſten Niſche 
des einzigen Weltmeergolfes mit deutſchem Küſtenanteil das 
deutſche London durch ſeine tatkräftige Bürgerſchaft zum 
erſten Handelshafen des europäiſchen Feſtlandes entwickelt ward. 
Was wäre Deutſchland ohne Hamburg! Aber wir dürfen 
hinzufügen: Was wäre Hamburg ohne Deutſchland mit ſeiner 
rieſenhaften Arbeitsleiſtung, mit ſeinem machtvollen Reichs⸗ 
ſchutz! 

Wir Deutſche im Reich gehören eben zuſammen nicht bloß 
durch uralte oder erſt auf dieſem Boden geknüpfte Verwandt⸗ 
ſchaftsbande und eine mehr denn tauſendjährige gemeinſame 
Geſchichte, nein vor allem durch unſer Vaterland. Das haben 
wir zu Nutz und Frommen friedlichen Schaffens gemeinſam zu 
ſchirmen durch unſer ſtarkes Heer, und an der allertreueſten 
unſerer Grenzen, an der Küſte, durch unſere endlich erlangte, 
zugleich der Kauffahrerflotte unter ſchwarz⸗weiß⸗ roter Flagge auf 
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allen Meeren der Welt als Schild dienende herrliche Kriegsflotte. 
Aber dies Vaterland fordert nicht bloß unſer einmütiges Zu⸗ 
ſammenhalten als die nötige Schutzfeſte unſeres Daſeins. Es 
heiſcht auch unſere Dankbarkeit. Ihm danken, wir wertvolle 
Einheitszüge unſeres Weſens, hinter denen alle kleinen Stammes⸗ 
ſonderungen zurücktreten: die ernſte Zucht zu Arbeit, Sparſamkeit 
und guter Sitte, den gemeinſamen Pulsſchlag eines treuen Herzens. 
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1 Volkszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölkerung, Verhältnis der Bevölkerung zum 
2 bewohnten Boden und bie Ziele der Bevölkerungspolitit. 
0 Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grundlage geſchildert von 
aH Dr. Chr. Gruber. Mit 4 Karten. Wee 
Beabſichtigt ein gründliches Verſtändnis für den ſieghaften Auſſchwung unſeres wirtſchaftlichen 

Lebens ſeit der Viederaufrichtung des Reichs herbeizuführen. 

Die moderne Frauenbewegung. Von Dr. marie Schirmacher. ' 
* Gibt einen Überblick über die Haupttatſachen der modernen enbewegung in allen Ländern, 
ſchildert eingehend die Beſtrebungen der modernen Frau auf dem Gebiet der Bildung, der 
Arbeit, der Vuüflichreit der Soziologie und Politik und bietet einen Vergleich mit dem Frauen 
leben in Ländern mit nichteuropäiſcher Kultur. 
Soziale Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. 
Von G. Maier. 2. Auflage. 
Will auf hiſtoriſchem Wege in die Wirtſchaſtslehre einführen, den Sinn für ſoziale Fragen 
wecken und klären. 
Die ſtändiſchen u. ſozialen Kämpfe in der römiſchen Republik. Von Leo Bloch. 
Behandelt die Sozialgeſchichte Roms, ſoweit fie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegenden 
Fragen von allgemeinem Intereſſe iſt. 
Menſch und Erde. Stizzen von Wechſelbeziehungen zwiſchen beiden. Von 
Profeſſor Dr. A. Kirchhoff. * 


er Zeigt wie die Ländernatur auf den Menſchen und feine Kultur einwirkt durch Schilderungen 
gs allgemeiner und beſonderer Art über Steppen⸗ und Wüſtenvölker, über die Entſtehung von 
Ba Nationen, über Deutſchland und China u. a. m. 

Paläſtina und feine Geſchichte. Sechs volkstümliche Vorträge von Profeſſor 
iff Dr. von Soden. Mit zwei Karten und einem Plan von Jeruſalem. 2. Aufl. 


Ein Bild nicht nur des Landes ſelbſt, ſondern auch alles deſſen, was aus ihm hervor- oder über 
es hingegangen iſt im Lauſe der Jahrhunderte. 

Die Grundzüge der israelitiſchen Religionsgeſchichte. Von Profefjor 
Dr. Fr. Gieſebrecht. 

Schildert wie Israels Religion entſteht, wie fie die nationale Schale ſprengt, um in ben Propheten 
die Anſätze einer Menſchheitsreligion auszubilden, wie auch dieſe neue Religion ſich verpuppt 
in die Formen eines Prieſterſtaats. 
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Staatswiſſenſchaft. Geographie. 
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Die religiöſen Strömungen der Gegenwart. Von Sup. D. A. H. Braaſch. 
Will die gegenwärtige religiöſe Lage nach ihren bedeutſamen Seiten hin darlegen, ihr geſchicht⸗ 
liches ee vermitteln und einen jeden in den Stand ſetzen, ſelbſt beſtimmte Stellung zur 
künftigen wicklung zu nehmen. Die neuen Probleme, welche die moderne Naturforſchung, 
die ökonomiſche und Tostate Entwicklung herbeigeführt haben, die Ergebniſſe der Bibelkritik und 
Leben⸗Jeſu⸗Forſchung, der Ultramontanismus in feiner modernen Entwicklung und Ausgeſtaltung, 
die großen Gebiete chriſtlicher Liebestätigkeit werden vorgeführt. ’ 

Die Gleichniſſe Jeſu. Zugleich Anleitung zu einem quellenmäßigen Ver⸗ 
ſtändnis der Evangelien. Von Lic. Privatdozent Weinel. 

Will gegenüber kirchlicher und nichttirchlicher Allegorifierung der Gleichniſſe Jeſu mit ihrer 
richtigen, wörtlichen Auffaſſung bekannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Arbeit der modernen Theologie. 

Aus der Werdezeit des Chriſtentums. Von Profeſſor Dr. J. Geffden. 
Gibt durch eine Reihe von Bildern eine „ | von der Stimmung im alten Chriſtentum 
und von feiner inneren Kraft und verſchafft jo ein Verſtändnis für die ungeheure und vielſeitige 
welthiſtoriſche kultur- und religionsgeſchichtliche Bewegung. 

Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze von H. Boehmer-Romundt. 

Ein Büchlein nicht für oder gegen, ſondern über die Jeſuiten, alſo der Verſuch einer 
gerechten Würdigung des vielgenannten Ordens. 

Grundzüge der Verfaſſung des Deutſchen Reiches. Sechs Vorträge von 
Prof. Dr. E. Loening. 

Beabſichtigt in gemeinverſtändlicher Sprache in das Verfaſſungsrecht des deutſchen Reiches 
einzuführen, ſoweit dies für jeden Deutſchen erforderlich iſt. 

Vom europäiſchen Kriegsweſen im 19. Jahrhundert. Von Major O. von 
Sothen. 

In einzelnen Abſchnitten wird insbeſondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung 
an Beiſpielen (Jena Königgrätz⸗Sedan) dargeſtellt und durch Kartenſtizzen erläutert. 
Reſtauration und Revolution. Von Dr. R. Schwemer. 

Die Arbeit behandelt das Leben und Streben des deutſchen Volkes in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, von dem erſten Aufleuchten des Gedantens des nationalen Staakes bis zu 
dem tragiſchen Sturze in der Mitte des Jahrhunderts. 

1848. Sechs Vorträge von Profeſſor Dr. O. Weber in Prag. 

Bringt auf Grund des überreichen Materials in knapper Form eine Darſtellung der wichtigen 
Ereigniſſe des Jahres 1848, dieſer nahezu über ganz Europa verbreiteten großen Bewegung in 
ihrer bis zur Gegenwart reichenden Wirkung. 

Die Polarforſchung. Von Prof. Dr. Kurt Haſſert in Tübingen. Mit 
mehreren Karten. 

Faßt die Hauptfortſchritte und Ergebniſſe der Jahrhunderte alten, an tragiſchen und intereſſanten 
Momenten überreichen Entdeckungstätigkeit zuſammen' 

Aus der Vorzeit der Erde. Von Prof. Dr. Frech. Mit zahlreichen Abbildungen. 


Erörtert die intereſſanteſten und praktiſch wichtigſten Probleme der Geologie: die Tätigkeit der 
Vulkane das Klima der Vorzeit, Gebirgsbildung, Korallenriffe Talbildung und Eroſion, Wild: 
bäche und Wildbachverbauung. 


Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Von Profeſſor Dr. S. Günther. 


Mit lebendiger Darſtellungsweiſe find hier die großen weltbewegenden Ereigniſſe der geographi ⸗ 
ſchen Renaiſſancezeit anſprechend geſchildert. (Bevor. Zeitſchr.) ni gers 


Die Japaner und ihre wirtſchaftliche Entwicklung. Von Prof. Dr. Rathgen. 


Vermag auf Grund eigener langjähriger Erfahrung ein wirkliches Verſtändnis der merkwürdigen 
und für uns wüetſchaſtiſch ſo wichtigen Erſcheinung der fabelhaften Entwicklung Japans zu eröffnen 


Weitere Bündchen befinden ſich in Vorbereitung. 


Jedes Bündchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 
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